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Die Periode der griechischen Kulturgeschichte, welche 
nach ihrem Zuaaminfflihang und ihrer Bedeutung in die- 
sem Vortrag erklärt werden soll, die Wiederbelebung der 
griechischen Kirnst und Litteratur vom zweiten nach- 
duristlichen Jahrkundert an, bildet kein bevorzugtes Qe- 
biet der philologischen Forschung und des allgemeinen 
Interesses. Unter den zahlreichen Schriftstellern jener 
Renaissance ist Ludan der einzige, welcher der Welt- 
litteratur angehOrt und als Künstler mit lebradiger Kraft 
auf die Satirik des byzantinischen Mittelalters, der Hu- 
manistenzeit und des vorigen Jahrhunderts gewirkt hat. 
Die übrigen Bedekünstler jener Zeit werden im allge- 
meinen nur noch als Sachquellen ausgenützt und desto 
weniger gelesen, je weniger geechichtlicba Notizen sie 
enthalten. Der künstlerische Ruhm, nach d^n sie alle 
in erster Linie strebten und der ilmen von Kennern bis 
in Scaligers Tage ^) noch zugestanden wurde, ist jetzt 
verblasst, seit durch die geschichtliche Forschung der 
Sinn für den ästhetischen Wertunterschied zwischen Ori- 
ginal und Nachbildung geschärft ist, und so hat sich 
auch die Wissenschaft neuerdings meist nur beiläufig mit 
diesem Zeitalter des matten Abglanzes beschäftigt. 

Einer der besten Kenner der Epoche, der Dichter 

Sehnld, grieoblidie BeuAisittieek "l 
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und Philosoph Giacomo Leopardi, hat sich schon in 

früher Jugend umfangreiche Kollektaneeii über den Ge- 
genstand angelegt, aber eine Verarbeitung in grösserem 
Zusammenhang nicht untemonmien^); Jakob Burckhardt 
weist in seinem Buch über Eonstantin den Grossen ^) 
kurz, aber bedeutungsvoll auf eine gerechtere Würdi- 
gung der neusophistischen lUietorik hin. Der Erste aber, 
welcher den ganzen Zeitraum in helleres Licht gestellt 
hat, ist der allzufrüh dahingeschiedene grosse Meister 
der Forschung und der Darstellung, auf welchen ab 
einen der ehemals Ihrigen auch unsere Universität stolz 
sein darf, Erwin Rohde. Indessen auch ihm war die 
Aufhellung jener Periode nicht Selbstzweck, sondern nur 
Mittel, um einen wesentlichen Bestandteil der geistigen 
Atmosphäre zu bestimmen, in welcher sich die spätere 
Form des griechischen Komans gebildet hat. Aber wer 
immer sich mit der Knltnr dieser Spätzeit beschäftigt, 
wird von dem vollendeten Gemälde auszugehen haben, in 
welchem Rohde die Redekunst der griechischen Renais- 
sance dargestellt hat^). 

Der ziemlich allgenieijien Unterschätzung unserer 
Periode ist in neuster Zeit eine Ueberschätzung gegen- 
übergetreten in der merkwürdigen Anschauung^), vom 
2. Jahrhundert nach Christus an sei ein äusserst hoff- 
nungsvoller neuer Frühling der griechisch-römischen Kul- 
tur zum Schaden der Menschheit durch das Christentum 
verkümmert und erdiückt worden. 

Schon dieses Schwanken der Werturteile über die 
Renaissance des zweiten Jahrhunderts fordert zu einer 
genaueren Betrachtung der ganzen Erscheinung an und 
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für sich heraus, noch mehr aber die Thatsache, cläss es 

sich, abgesehen von aller ethischen oder ästhetischen 
Schätzung, hier mn die letzte LebensäuBserung des na- 
tional-griechischen Geistes handelt, welche mit zäher 
Kraft in den Prozess der Umwandlung der alten Zeit in 
die neue hineingewirkt hat. 

Den ürspning jener Nachblflte Terdnnkelt nnser 
Hauptgewährsmaiin, Philostratus, mehr als er ihn auf- 
klärt \ und so scheint sie unbegreiflich rasch mid glän- 
^ zend ans dem dürren Ast der damaligen griechischen 
Kultur hervorzubrechen. 

Denn die beiden innerlich längst von einander ge- 
trennten Schauplätze griechischen Lebens, in Europa und 
Kleinasien, bieten im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit 
das Bild grosser materieller und geistiger Verödung dar. 
An den Wunden, welche die miihridatischen und die 
Bürgerkriege geschlagen, liegt alles noch tief erschöpft 
darnieder. Die Armseligkeit und Entvölkerung des euro- 
päischen Griechenlands') ist damals so gross gewesen, 
dass Kaiser Nero in der Rede, durch welche er die Pro- 
vinz Achaia im Jahr 67 für frei erklärte, ihrer als einer 
notorische Thatsache gedenken konnte ^. In Eleinasien 
regt sich schon während dieses Zeitraums wieder mit 
dem Aufblühen neuen Wohlstands einiges künstlerische 
Leben*): die hier landesübliche Belustigung durch red- 
nerische Deklamationen tritt wieder in ihre alten Rechte 
ein, und Bedevirtuosen reissen das halborientalische Publi- 
kum durch ihre bald bombastischen, bald süsslich witzeln- 
den Vorträge in dem sogenannten asianischen Stil zu lau- 
tem Beifall hin. Dieses Treiben bedeutet aber zunächst 

1* 
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nur die WiederlienteUimg normaler ZnstSnde, nidit 
einen Anlftuf zu neuer, höherer Kultur. 

Gbdz andeiB steUt sich das Griechentum dea zweiten 
nachchristlichen JahrhnnderiB dar. Alles scheint nun 

plötzlich wie neu belebt. Das gespannte Interesse der 
Gebildeten des römischen Keiches wendet sich der Auf- 
eretehung der altgrieehischen Kunst und Gesittung zu, 
welche von den Sophisten proklamiert und ins Werk ge- 
setzt wird^°). Der Name Sophist"), vor Zeiten wahrend 
des Streites zwischen Philosophie und Rhetorik in he* 
schimpfendem Sinn herüber- und hinübergeworfen und 
hei Philosophen noch im ersten Jahrhundert n. Chr. ver- 
mfien, ist jetzt ein Ehrentitel geworden, welchen ein 
hochangesehener Stand mit Stolz trägt. Der Sophist ist 
Fachmann nur in der Technik der rednerischen Fonn, 
Tennöge welcher er jeden gemeinTerstandlichen G^en- 
stand auf die angemessenste Art auszudrücken sich er- 
bietet So ist er ttberall am Platz, wo es gilt zu reden. 
Am wenigsten wichtig ist ihm die Advokatenpraxis'*') ; 
lieber widmet er sich der rednerischen Ausbildung der 
Jugend, zu wachem Zweck ihm vom rdmischen Staat 
wie von einzelnen Freistödten besoldete Lehrstflhle ge- 
gründet sind ; er lässt sich als Wortführer der griechi- 
schen Staaten in politischen Aufträgen verwenden; am 
liehst^ aber zMtt er als Apostd des Hellenismus durch 
die Städte des Römerreiches von Sjrrien bis Gallien und 
redet in attischer Sprache, wie vor fünf- und sechshun- 
dert Jahrra die grossen Klassiker geredet hatten, von 
Griechenlands Glanzzeit, von Athen und Sparta und ihren 
Kämpfen, von Marathon und Salamis, von Demosthenes 
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und AeechineB, oder er spannt die Aufinerksamkeil} semer 

Zuhörer durch Vorführung der verwickeltsten fingierten 
Prozeasfalla Die idmischen Kaiser fördern die Sophistik 
auf das Eifirigste und nehmen sogar an ihren rhetori- 
sehen Studien thätigen Anteil ^*). Die römische Prosa- 
litteratur des 2. Jahrhunderts wird weit ftbeistrahlt durch 
den Glanz der griechischen, die sich in einer imponieren- 
den Fülle von Werken verschiedensten Inhalts ausbreitet. 

Die Sophisten beschränken sich aber nicht auf ihre 
redneiische und schriftstellerische Thätigkeit, sondern 
fassen ihre Aufgabe auch praktisch in national-helleni- 
schem Sinn. Wenn sie durch die Qunst des römischen 
Hofes zu hohen Aemtem, zu den Stellungen Ton Kkm- 
suhi , Statthaltern, kaiserlichen Kanzlern emporsteigen 
oder in. freundschaftliche Verhältnisse zu den Kaisein 
treten, so sind sie bemüht, ihren Einflnss zum VorteO 
Griechenlands geltend zu machen In der Verwendimg 
der reichen Geldmittel, die ihn^ zuflieasen, cur Hebung 
der Wohlfahrt und Schönheit griechischer Städte wett- 
eifern sie mit den Kaisem und erwecken dadurch auch 
die bauende und bildende Kunst zu neuer grossartiger 
Thätigkeit, deren Zeugnisse noch an viel^i Stellen des 
europäischen und asiatischen Griechenlands vor unseren 
Augen stehen, am meisten in Athen, welches durch die 
▼ereinten Bemfihungen des Kaisers Hadrian und des So- 
phisten Merodes Atticus zu neuer Pracht und Grösse ge- 
führt worden ist ^®). Tempel, Säulenhallen, . Gymnasien, 
Bäder, Wasserleitangen fOr das gemeine Wohl zu bauen 
gilt beinahe als eine stehende Aufgabe des Sophisten- 
bernfes. Im Zusammenhang mit dem Kinfluss der.So- 
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phistik steht es auch, dasB damals altgriechische Keli- 
giomrtibung^^, dass die echtgriechische Kirnst der Gym- 
nastik zu neuem Leben erwacht, in einer Zeit, da von 
Osten her em dichter Nebel Ton Superstition sich aus- 
breitete und Ton Westen her die blutigen römischen 
Gladiatorenspiele den griechischen Agon zu verdrängen 
begannen. • 

Das Programm der Sophistik umfasst schliesslich 

eine Wiederherstellung altgriechischen Lebens in allen 
seinen Teilen, ausgenommen die politi^hen Verhältnisse, 
in deren damalige Ordnung sich die Schfitzlinge der rö- 
mischen Kaiser ohne Widerrede fügten Eine bchilde- 
nmg des sophistischen Ideals besitzen wir in der roman- 
haften Lebensbeschreibung des Apollonius yon Tyana von 
Philostratus. Der Verfasser, im Anfang des 3. Jahrhun- 
derts am Hofe der Severer lebend, steht mit voller Hin- 
gabe mitten in der sophistischen Renaissancebewegung, 
von welcher er uns in seinen Sophistenbiographieen ein 
flott gezeichnetes und an individuellen Zttgen reiches Bild . 
hinterlassen hat Als er von der Kaiserin lulia Domna, 
einer geborenen Syrerin, den Auftra^f erhielt, das bis da- 
hin nur in einer syrischen Legendentradition und emer 
wahrscheinlich neupythagorelDBchen Bearbeitung vorlie- 
gende Leben des orientalischen Wundernianns Apollonius 
darzustellen, benützte er die Gelegenheit, diese dem euro- 
päischen Westen damals noch wenig bekannte Gestalt 
mit den Zügen des griechischen sophistischen Eeforma- 
tois auszustatten^"). Dabei ist von dem » Magier*^ noch 
genug übrig geblieben. Wenn aber Philostratus den 
Apollonius für das reine Griechentum gegen den Barba- 
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risrnns auf den Gebieten der Sprache, Sitte und Beligion 
kämpfen und mit seinen Reformideen mutig vor den Thron 
des Kaisers treten lässt, so giebt er hier nicht Geschichte, 
sondern illustriert ein Ideal zu Nutz und Frommen seiner 
sophistischen Fachgenossen ^^), und dass dies Ideal nicht 
ein bloss erträumjtes war, zeigt eben die Blüte des zwei- 
ten Jahrhunderts. 

Betrachtet man nun die eifrige Teifaiahme, welche 
besonders der in allen Künsten dilettierende Kaiser Ha- 
drian den Bestrebungen der Sophistik geschenkt hat, so 
kannte man meinen in dem raschen und glänzenden Auf- 
schwung des 2. Jahrhunderts etwa eine durch kaiserliche 
Laune ins Leben gerufene Mode sehen zu dürfen, welche 
sich von Rom aus über das ganze Reich verbreitet habe. 
Dass der Kultus des Griechischen in Rom zeitenweise zur 
sinnlosen Mode entartet ist, ist gewiss ^^). Nicht minder 
gewiss ist aber, dass die Ausgeburt blosser Laune sich 
nicht, wie bei der sophistischen Renaissance der Fall 
gewesen ist, im weitesten Bereich Jahrhunderte lang über 
die einschneidendsten Veränderungen der Verhältnisse hin- 
ühcr liält. Auch lässt sich eine geistige Bewegung von 
solcher Stärke und Dauer weder durch staatliche Macht- 
sprüche noch durch materielle Unterstützungen ins Leben 
Ulfen. 6ie muss, zumal wenn sie nicht durch geniale 
Männer von hinreissender persönlicher oder schriftstelle- 
rischer Kraft geführt wird, innerlich begründet und von 
lauge her vorbereitet sein. 

In der That lernen wir denn auch aus genauer Prü- 
fung der uns überlieferten Daten, dass diese Renaissance 
den Abschluss einer lange zuvor begouneueu Bewegung 
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bilM, welche «if Wiederhefsielliiiig dee altgriecliieelien 

Kunst- und Lebensideals gerichtet war, und in weicher 
die Redekunst die füihreade ßolle spielte. 

Die Redekunst — nicht ihre alte Feindin, die Philo- 
Sophie, noch ihre Nebenbuhlerin, die Poesie. 

Die Philosophie konnte nicht an der Spitze einer 
national gerichteten Bewegung stehen : sie ist immer nur 
für wenige Auserkorene gewesen und, seit sie sich mit 
ethischen Fragen beschäftigte, mit einziger Ausnahme 
der aristotelischen, den kflnstLerischen, religiösen und sitt- 
lichen Idealen .des griechischen Volkes kritisch gegen- 
übergestanden« Dass auch die in der Kaiserzeit beson- 
ders verbreitete stolBche Philosophie dieselbe Stellung ein- 
nimmt, darüber darf man sich nicht täuschen lassen 
durch die Verehrung des Homer bei den StoXkem: ha- 
ben sie doch durch die Kunstgriffe allegorischer Aus- 
legung das ganze stoYsche Lehrsystem in das alte grie- 
chische Volksbuch hineingedeutet und so dessen richtige 
Auffassung völlig verbaui 

Der Poesie ist ihr altes Vorrecht, Sprecherin und 
zugleich Lehrerin des griechischen Volkes zu sein und 
seine Feste zu verherrlichen, von der Rhetorik bestritten 
worden, seit Künstler der Prosarede die Mittel dichteri- 
scher Sinnfalligkeit, Bilder, Figuren, Rhythmen und 
Klangwirkungen in Gebrauch genommen und eine Art 
von poetischer Prosa geschatfeii hatten ^^). Vollends seit 
in der alexandrinischen Epoche die Poesie einen ausge- 
sprochen gelehrten Charakter angenommen hatte, Hof- 
und Luxuskunst geworden war, verlor sie den Zusammen- 
hang mit dem Volk. 
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So ist 68 schliemlich der Redner, welcher als Lehrer 

der Jugend, Sachwalter, Politiker und Panegyriker allein 
noch in beständiger Ffthlnng mit d^ allezeit hörlustigen 
Volk bleibt und berufen ist, da, wo er allein noch ge- 
duldet wird, in den Freistädten, Bewahrer und Fürspre- 
cher nationaler Kulturtraditi<men zu sein. 

Aus der Geschichte der Redekunst vorzüglich ist 
also jene Entwicklung abzulesen, welche zu der Renais- 
sance des zweiten Jahrhunderts geführt hat, in ihr ist 
der Punkt zu suchen, Ton welchem an eine Hinwmdung 
zum altnationalen Geschmack sich geltend macht als 
Ausdruck der Verurteilung herrschender Kunstrichtungen, 
als Ausdruck der Reaktion griechischen Sinnes gegen 
ungriechisches Wesen ^^). 

Anlass zu solcher Reaktion war reichlich vorhanden, 
seit mit der gewaltigen Ausdehnung der hellenischen 
Kultur über den durch Alexanders Schwert erschlossenen 
Osten zugleich ihre innere Zersetzung begonnen hatte. 
Orientalen nahmen griechische Sprache^ und Lebensart 
an, ohne doch ihr Wesen aufzugeben, während die unter 
Orientalen wohnenden Griechen sidi orientalischem Wesen 
leicht anbequemen mochten**). Die reinsten Quellen alt- 
griechischer Gesittimg im hellenischen Mutterland wur- 
den mit dem politischen und wirtschaftlichen Niedergang 
des europäische Chriechenlands immw mehr verschüttet,- 
und in Alexandria, wohin die geistige Leitung der Grie- 
chenwelt von Athen aus ttbergegangen ist, hat sich eine 
Kunst ausgebildet, welche ihrem Wesen nach altgrie- 
chischer Eigenart fremd ist: ihre besten und echtesten 
Leistungen sind niedliche, teils derb realistische, teils 
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Bentuuentale GenreetQcke, in welchen der Mythus, das 

Lebenselement der alten ^Tiechischen Kunst, entweder 
überhaupt nicht mehr oder doch nur soweit als er Ge- 
legenheit asu genrehafter Ansgeetaltung bietet, herange- 
zogen wird '^^). Eben hier in Alexandria ist dem Griechen- 
tum auch ein sehr gefahrlicher iüvale erwachsen in dem 
heUenisierten Judentum. Denn Tiel bedenkHcher als die 
einzelnen blutigen Ausbrüche des national jüdischen Grie- 
cheuhasses in Palästina waren die systematischen und 
keineswegs erfolglosen BemtÜrangen der jüdischen , Wis- 
senschaft" in Alexandria, vermittelst der frivolsten Ge- 
schichtsfälschungen die Griechen um ihren politischen 
und kulturellen Vorrang im Ost^ zu betrügen. 

Auch die Redekunst, welche in Alexandria keine 
Pflegestätte fand ^*^), hat ihr Wesen geändert, seit sie aus 
Athen in die Städte Kleinasiens gewandert ist. Wohl 
rühmten sich die asiatischen Redner ihrer Anknüpfung 
an die attische Beredsamkeit, aber sie haben die gewal- 
tige Leidenschaft des Demosthenes und die schlichte Fein- 
heit des Lysias zu einem entweder schwülstigen oder 
überzierlichen Barock verunstaltet und eine orientalische, 
zwischen Aufregmig und Süsslichkeit hintaumehide Kunst 
in griechischem Gewände geschaffen. 

Diesem asiatischen Redestil gelten nun die ersten 
Proteste zu Gunsten des klassisch-nationalen Geschmacks, 
welche sich vereinzelt im 2. Jahrhundert vor Chr. ver- 
nehmen lassen ^^). Sie verdichten sich bald zu einer 
schulmässigen - Richtung auf den Klassizismus hin: 
man vergleicht die attischen Prosaiker unter sich nach 
ihrem ästhetischen Wert, klassifiziert sie nach Stilarten 
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und bezeichnet stiliBtisdie Vorbilder unter ihnen 

Den frühesten Sitz dieser Richtung fi^estattet uns 
unsere Ueberlieterung nicht mit Tollkonunener Sicher- 
beit zu bestinunen. Man hat an Pergamon gedadit, wo 
allerdings die Siege des ersten Attalus über Galater imd 
«Syrer als nationalgriechische Grossthaten geleiert wurden 
und Anlass zu einer WiederhersteUung nationalen Kunst- 
.sinjis hätten werden köiuien. Aber von einer pergame- 
nischen Bednerschule wissen wir nichts, und die perga- 
menischen Bildwerke mit ihrem ernsten Pathos Wdsen 
eher auf einen Gegensatz gegen alexandrinische Zierlich- 
keit als gegen asianische Aufregung hin^^), sind auch 
keineswegs Werke einer Benaassancekunst*^, sondern 
schreiten in einer von der spätatfcischen Plastik einge- 
schlagenen Richtung weiter fort^^). 

Es ist also doch wahischeuilicher, dass die schul- 
mä.ssige Reaktion des griecliischen Geschmacks gegen den 
Orientaüsmus da ihren ersten Sitz gehabt habe, wo sie 
uns zuerst wirklich bezeugt ist, auf der Insel Rhodos 
Rhodos ist imter allen griechischen Freistaaten der Dia- 
dochen- und Bömerzeit weitaus der respektabelste, best- 
yerwaltete und wohlhabendste gewesen Noch in der 
Kaiserzeit rühmt ein glaubwürdiger Redner die Rhodier 
wegen ihrer feinen, echt griechischen Sitten und macht 
ihnen das emstgemeinte Kompliment, sie allein seien des 
Hellenennamens noch würdig^®). Um das Jahr 100 v. Chr. 
ist Rhodos ein blühender Studiensitz gewesen: Philoso* 
phie, Rhetorik, Grammatik, Malerei, Architektur und 
Plastik waren durch hervorragende Männer vertreten, von 
denen einige sich auf mehreren Gfebieten zugleich aus- 
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«eichnateii*^. Rhodos ist vielleicht der einzige Ori in 
damaliger Zeit, wo noch Tragödien des Sophokles auf- 
geführt wurden'^). Auf engem Raum befruchteten sich 
hier, zum Teil im Kampf mit einander ^^), Kunst und 
Wissenflchaffc, und die Terschiedenen Etlnste unter sich^). 
In diesem ernsthaften, soliden und geistig belebten Ge- 
meinwesen mochte der Ueberdmss an dem asiatischen 
Bombast zuerst in weiteren Kreisen der Gebildeten Wur- 
zel fassen und der Sinn für die gesunde Nüchternheit 
der nationalen klassischen Kunst sich Bahn brechen. 
Nüchternheit und Mässigung ist es denn auch, was die 
rhodische Keduerschule vor allen Dingen anstrebt Ihre 
beiden Häupter, ApoUonius und Molon, von welchen der 
letztere bezeicliiiendei-weise die früheste uns bekannte 
antisemitische bchnft geschrieben hat^^), sind ächüier 
des berOhmten asianischen Redners MeneUes und haben 
vielleicht ihre neue Geschmacksrichtung erst während 
ihrer Lehrthäügkeit auf Uhodos und durch dieselbe ge- 
wonnen. V Nicht den von den Asianem miasbranchten*') 
Demosthencs empfehlen sie dem Kedner als Vorbild, son- 
dern den ruhigeren und leichter zu erreichenden, aber 
auch unbedeutenden Hyperddes^. Uebrigens wollten 
diese Männer ihr Stilideal noch nicht als Gegensatz gegen 
den Asianismus, sondern erst als Abdämpfung asianischer 
TJebertreibung^) verstanden wissen; was sie freilich mit 
ihren Gmnd.sützen in der Redekunst selbst leisteten, wird 
als schwächlich und schwunglos geschildert^^). 

Es ist^'also immerhin ein recht zaghafter Versuch, 
griechischen Geschmack aus der orientalischen Umschling- 
ung zu retten, der hier gemacht wurde. Er wäre ver- 
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RiiitHcli auf griechischem Boden ohne erhebliche Folgen 
geblieben, wenn er nicht von aussen her auf das Nach- 
drücklichste anfgenoamieii und fortgeführt worden wäre. 

Es ist hier der erste Fall, dass Rom bestimmend in 
die griechische Kultur eingreift und eine seiner weltge- 
schichtlichen Aufgaben anf asst, das Unsterbliche des Hel- 
lenismus zu erhalten Um die Wende des zweiten und 
ersten Jahrhunderts haben eine grosse Anzahl vornehmer 
junger Bömer ihre Stadien in Rhodos gemacht; wir ken- 
nen deren zwölf mit Namen, unter ihnen Cftsar und Ci- 
cero*^. Neben der Philosophie des Rhodiers Poseidonios 
hat naaoaentiich die rhodische Rhetorik auf die Römer 
gewirkt: die zwei Sltesten rhetorischen Lehrbflcher der 
romischen Litteratur reproduzieren grossenteils,gwas in 
Rhodos gelehrt wurde. In Rom erst ist der von den 
Rhodiem schflchtem angedeutete Geschmacksgegensatz 
zu voller Schärfe herausgearbeitet und der Kampf um 
den «gesunden" Stil ausgefochten worden. Ein Kreis 
von jungen Mlnnem, unter ihnen der CäsarmOrder Bru- 
tus, hat sich hier gebildet, um dasjenige Ideal redneri- 
schen Stils scharf zu fonnulieren, welches der herben Art 
des stoYsierenden römischen Republikanismus am meisten 
zusagte. Nicht Abdämpfung des Asianismus wurde hier 
verlangt, sondom energische Abwendung von ihm undRück- 
kehr zur altattischen Strenge, Nüchternheit und Knapp- 
heit des Ausdrucks, ftlr welche man in Lysiaa und Thuky- 
dides die richtigen Vorbilder fand. Diese extremsten Ver- 
treter des Klassizismus nannten sich Attiker und ärirerten 
den Cicero, indem sie ihn seiner rednerischen Fülle wegen 
unter die Asianer rechneten; ihre eigenen rednerischen 
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Leistniigeii Yenieten aber, dass ihre Stärke mehr in der 

Kritik als in der Produktion lag, und der klassische Ge- 
schmack wäre ohne Ciceros reichströmendes Talent in Rom 
nicht zur Hemchaft gekommen. Cicero hat den Klaasi- 
zismiis nach zwei Seiten hin verfochten: ^en die asia- 
nische iiuust, welche in seinem Hivaleu Hortensius einen 
bedeutenden Vertreter hatte, nnd gegen die alexandrmi- 
sehe*®), welche von einer Anzahl hochbegabter junger 
Dichter gepflegt wurde. Der angeborene Sinn des Rö- 
mers für das Tüchtige in jeder Art hat den Cicero za 
der richtigen Würdi<jung der attischen Klassiker geführt; 
aber er war zu sehr Künstler, um nicht zu erkennen, 
dass mit der doktrinären Bigorosität der Ultra- Attiker 
nichts Lebensfähiges geleistet werden könne. Er suchte 
sich sein Vorbild nicht unter den ersten Schöpfern der 
attischen Prosa, sondern rang um die Palme mit ihrem 
rednerischen Vollender, Demosthenes. So hat er aus 
eigener Kraft den Kömem eine Litteratur im klassischen 
Geschmack geschaffen, welche zwar weder in ihrer Art 
und Stimmung den römischen Nationalcharakter aus- 
drückt, noch d^ Gehalt und der FormYoUendung nach 
die klassischoi Werke der Griechen erreicht, aber doch 
das Höchste darstellt, was von dem hellenisierten Kömer- 
tum in der Kunst der Prosarede geleistet worden ist 
Aus Ciceros Kreis ist dem Klassizismu? auch eine nicht 
gering zu veranschlagende äussere Förderung zugekom- 
men, indem Ciceros Freund, der Buchhändler Atticus ^% 
Yon den attischen Prosatkem, welche halbvergessen in 
den Bibliotheken der Diadochenzeit gelegen hatten, schöne 
neue Ausgaben herstellen -Hess. 
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DasB der Sieg des KlassizismuB em Werk Borns sei, 

ist mit Begeisteriuig anerkannt worden von Dionysius 
von Ualikamass^^), welcher vom Jahr 30 bis 8 vor Chr. 
in Rom lebte und zu den griechischen Bedelehrem ge^ 
hört, welche die neue Errungenschaft für die griechische 
Idtteratur auszubeuten sich bemühten. Alle derartigen 
Bemfihungen der Griechen haben von nun an einen festen 
Itiickhiilt in Rom. Die Römer gaben ihren griechischen 
Zeitgenossen damals deutlich zu verstehen, dass sie ihnen 
nur um ihrer grossen Vergangenheit willen wert seien»'), 
und spornten dadurch den Eifer der Grieclien, etwas die- 
ser Vergangenheit Würdiges und Aehnliches zu leisten, 
auf das NachdrücUichste an. Die Griedien stellten sich 
nun ernstlich die Aufgabe, eine neue Prosalitteratur zu 
schaffen, und ein bedeutender Teil der griechischen Bü- 
cher, welche sich auf dieses Problem beziehen, ist Rö- 
mern gewidmet ^-). 

Die Lösung der Aufgabe auf griechischer Seite wurde 
methodischer Weise begonnen mit einer litteranschen 
Polemik gegen den Asianismus und umftussenden gram- 
matischen, lexikahschen, philologisch-kritischen und ästhe- 
tischen Arbeiten über die attische PtosaUtteratur. Das 
Meiste haben hier Dionysius selbst und sein Freund, der 
Sizilianer Cäcilius geleistet. Nachdem die attischen Pro- 
satker philologisch wieder erschlossen waren, trat die 
Frage in den Vordergrund: wie soll man sie erreichen? 
Die Antwort ist: durch schulmässige Nachahmung^). 
Aber wie soU man nachahmen? Soll man sich, wie 
Apollodoros von Perganion, Kaiser Augustus' Lehrer, 
meint, peinlich genau an die rednerischen Formen halten, 



* 
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wie sie in den klaseischen Prosa&em vorliegen? oder 
soll man dem Lehrer des Tiberius, Theodoroe von Ght- 

dara, folgen, welcher grössere Freiheit erlaubt? Auch 
Dionysius ist gegen peinlich-pedantische Nachahmung^: 
man soll sich in den Geist der Alten einleben, die un- 
glaubliche Feinheit und Bewusstheit ihres künstlerischen 
Arbeitens bis in die kleinsten Einzelheiten hinein wieder 
▼erstehen und würdigen lernen und es dann ebenso ma- 
chen wie sie '^). Das waren gewiss gute und wolilge- 
meinte Ratschläge. Aber einoi Punkt hatten sich diese 
Theoretiker doch nicht genügend klar gemacht: das» 
ntolich bei einem echten Kunstwerk Geist, Form und 
Stoff eine unaufldsliche Einheit smd, dass von diesen 
Elementen keines geändert werden kann, ohne dass die 
übrigen danuiter leiden. Man kann nicht eine Bronce- 
statue in Kalktuff nachbilden, ohne dass etwas ganz An- 
deres aus ihr wird. Ein wesentlicher Bestandteil der 
attischen Kunstrede ist aber die attische Sprache, welche 
im Lauf eines Jahrhunderts von Künstlern der Rede zum 
feinsten, klangreichsten Ibstmment ausgebildet worden 
ist, auf welchem der menschliche Geist je gespielt hat. 
Diese Sprache war den damaligen Griechen längst ab* 
banden gekommen; diejenige, welche die Gebildeten unter 
ihnen sprachen und schrieben, war ja wohl vor Jahr- 
hunderten aus der attischen Litteratursprache hervorge- 
gangen; sie hatte aber mittlerweile nicht der Kunst, son- 
dern dem Geschäftsverkehr und wissenschaftlichen Ge- 
brauch gedient und war in den Kanzleien und Gelehrten<- 
stuben schwerfällig, trocken, formelhaft und tonlos ge- 
worden, und daran wurde nichts geändert, wenn man 
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sie fOr den litterarisdien Gebrauch mit emigen pietiösen 

Floskeln verbrämte ^^). Wohlklang und Rlij^thmus fehlen 
ihr, sie hat sich za weit von der Poesie entfernt, urteilt 



Dem Zweck der Verständigung genügte diese Sprache 
voUkommeo. Wollte man aber wieder eine schwung- 
föhige Kimstprosa haben, so gab es nur zwei Wege: 
entweder ein genialer Künstler musste das Volgare jener 
Zeit dvirch Verwendung in neuen Schöpfungen von über- 
ragender kOnstlerischer Bedeutung adehi, oder man musste 
die alte attische Sprache wieder zur litteratursprache 
machen« 

Der geniale Ktlnstler ist den Griechen nicht erschie- 
nen ^^). Am wenigsten war es Dionysius selbst, der mit 
seiner künstlerisch und historiographisch tie&tehenden rö- 
mischen Urgeschichte keinen guten Anfang in der neuen 
Richtung gemacht hat. Dies buntscheckige und dabei 
doch steife Sprach- und StUgemenge, welches einKompro- 
miss zwischen dem Klassischen und Modernen darstellen 
sollte, konnte nicht das Kunstwerk der Zukunft sein ^®). 

Aber auch weiterhin will es nicht gelingen, und ge- 
gen Ende des ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit werden 
von mehreren Seiten betrübte Reflexionenj darüber 
laut, woher der Zerfall der Beredsamkeit komme, ob Ton 
dem Untergang der politischen Freiheit oder von dem 
zunehmenden Materialismus der Zeit; ja sogar die Frage 
tritt auf, ob eine Wiederherstellung der alten glanzvollen 
Beredsamkeit überhaupt möglich oder auch nur wün- 
schenswert sei Wenn der Verfasser der Schrift vom 
ürhabenen der Ansicht ist, durch mächtige Begeisterung, 

Sehmid, gzietiiiflolid BanaiHMM«. 2 
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WOB den Werken der Etaariker za schöpfen^ mlMe das 

Wunder der neuen Kunst im alten Geist vollbracht wer- 
den, 80 zweifelt er offenbar, ob das Ziel auf rationalem 
Weg erreichbar sei^). 

Aber das Wunder ist nicht geschehen, und je mehr 
die Anseicht schwand, aus der klasnechen Kunst nur dm 
Antrieb zn neuen, eigenartigen Leistungen zu entnehmen, 
desto mehr musste sich das Streben auf Wiedergewin- 
nung der alten Kunstform en in peinlich genauer Nach- 
ahmung richten, desto einseitiger die Sprachfrage in 
den Vordergrund treten und zu der mechanischsten Lösung 
drängen: zu Tollstöndiger Wiederaufiiahme der altatti- 
sehen Litteratnrsprache. 

£s ist wohl nicht bloss die Folge der Lückenhaftigkeit 
unserer Ueberlieferung, dass sich um die Mitte des erst^ 
Jahrhunderts n. Chr. die Benaissancebewegnng besonders 
aui griechischem Gebiet unseren Augen fast völlig ent- 
zieht; mlmehr scheint sie damals wirklich in ein gewisses 
Stocken geraten zu sein, da man eben in der Bachtang, 
in welcher Dionysius zu gehen versuchte, das Ziel nicht 
fand und die Misslichkeit eines anderen Ausweges sich 
nicht Terbarg. Selbst in Athen soll damals der Asianis- 
mus eingezogen sein^^). Er allein übte das Eecht des 
Lebenden, und Ton dem Zustandekommen eines Kompro- 
ndsses mit ihm hing die Zukunft der klassizistischen Be- 
strebungen ab. In Rom hat der Klassizismus damals 
starke Einbusse erlitten: in den römischen Deklamatoren- 
schulen machte sich aufis Neue das asianische Barock 
geltend, dessen starke Wirkungen dem Geschmack der 
namentlich in Casars Gefolge zu maiBsgebenden Stellungen 
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gelangten und vom Klassizismus gelang weilten Dtjcadents 
zusagen mocliten. Vom Asiauismus stammt deim auch 
der neue, pikante Stil, dessea erster Vertreter der Pliflo- 
soph Seneca ist. Gleichwohl ist m den höchsten Kreisen 
Roms der Sinu fUr den Klassizismus auck über diese 
Zeit hinüber erhalten gebEeben. Tadtas zwar, der in 
seiner Jugend Klassizist gewesen war , ist später zu 
Senecas Stil abgefallen, aber Quintüian, der Prinzener- 
sieher am Hofe Domitians, und der jtbigere Plinins, der 
Freund des Traian, haben zeitlebens das ciceronische 
Ideal hochgehalten. 

Daas aber aneh von den Griechen während dieser 
Zeit im Sinn der Renaissance weitergearbeitet worden 
ist, zeigt uns zuerst wieder am jbinde .dieses Zeitraums 
der Redner Dio Ghiysostomus, welcher durch seme Lei- 
stimgen den Beweis für die Möglichkeit der gesuchten 
Idassizistischen Kuustprosa endlich bis zu einem ge- 
wissen Grad erbracht hai Man bemerkt an ihm einen 
zwiefachen Fortschritt: fürs Erste fasst er die ganze Ke- 
formbeweguug tieter, nicht nur m ästhetischem, sondern 
anch m sittlichem Sinn und trägt sie durch seine red- 
nerische Wirksamkeit in vielen Städten in weitere Kreise 
des griechischen Vollmes hinaus; femer ist er gegen die 
Lösung des sprachlichen Problems hin erheblich weiter 
Torgerückt, indem er sich mehr als irgend jemand vor 
ihm den besonderen Formen der altattischra ütteratar- 
Sprache genähert hat»*), ohne doch schon völlig zum 
attischen Purismus überzugehen®^). 

Dio ist — und daraus erklärt sich auch das Vor^ 
wiegen ethischer Interessen bei ihm — der erste Mann 

2* 
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yim tieferer pliilosophieclier Bildimg, welcher sich in die 

Renaissancebewegung eingelassen hat. Kr liess sich gern 
einen Philosophen nennen, ist aber, wie ihn Philostratus 
fichtig fasst, seiner rednerischen Thätigkeit und seinen 
stilistinchen Prätensionen nach immer ein halber Sophist 
geblieben. In seinen jungen Jahren reiner Sophist, hat 
er sich später der stolBchen Philosophie zugewandt, aber 
nicht ihrer schulmässig abgesclilossenen, sondern ihrer 
propagandistischen Richtung, der cynischen. £r ist in 
der Bettehndnchstracht der O^miker predigend umherge- 
zogen und hat in der Form der cynischen Diatribe zum 
Volk gesprochen. Doch ist er auch nicht Cyniker im 
Tollen Sinn gewesen, yerhalt sich Tielmehr zu den reinen 
Gynikem ähnlich wie die Neuhumanisten zu Rousseau. 
Wenn die Cyniker der verirrten Menschheit die Bückkehr 
zu einem utopischen Urzustand der Natürlichkeit und 
Vemxmft predigten und von keinerlei nationaler Be- 
schränkung des sittlichen Ideals etwas wissen wollten, 
so fand er jenen paradiesischen Zustand im Wesentlichen 
verwirklicht in der geschichtlichen Erscheinung von Grie- 
chenlands Blütezeit £r wird nicht müde, seinen Hö- 
rem Bilder aus Altgriechenland zur Erbauung vorzu- 
halten, und ein Hauptsatz seiner Predigten ist: , werdet 
wieder wie die alten Qriedien!'*^). Er ist vollkommener 
Romantiker: jene altgriechische Vergangenheit allein ist 
ihm gross, die Gegenwart klein und unbedeutend. Sach- 
lich will er in semen Reden gar nichts Neues bringen, 
sondern nur die Lehren der alten Dichter und Weisen 
immer und immer wieder in Erinnerung rufen. Auch 
der weitgehende Gebrauch der altattischen Sprache ist 
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bei ihm ein Stack Romantik: er lebt nnd webt in Pia* 

ton, Antisthenes, Xenophon und Demosthenes und redet 
in ihrer Ausdrucksweise, während er die unmännliche 
Haltungslosigkeit der asianischen Sophistik yerabschent. 
Da er mit den Kaisern Nerva und Traian eng befremidet 
war, so ist sehr wahrscheinlich, dass er auch fOr den 
griechischen Klassizismus am Kaiserhof Stimmung ge- 
macht und die Kaiser mit zu der entgegenkommenden 
Haltung bestimmt hat, durch welche der Glanz der Re- 
naissance des zweiten Jahrhunderts erst ganz möglich 

geworden ist *^). 

Wiewohl nun der von Dio angeschlagene ethische 

Ton auch späterhin nicht ganz verklungen ist, so hat 
Dio doch zunächst auf' die ßenaissancebewegung ledig- 
lich als Ktlnstler gewirkt. Er hat freilich nicht allen 
genug gethan : den strengsten Puristen war er noch nicht 
attisch genug ^^), den Asiauem war er zu gelehrt ^^), 
den Philosophen zu poStisch-sinnfallig ^) ; aber, was die 
Hauptsache war, seine Reden lebten und machten Ein- 
druck in weiten Kreisen '^). Ein erfolgreicher Redner, 
und doch' kein Asianer, ein attikisierender Redner und 
doch kein pedantischer Purist war ftlr jene Zeit etwas 
Unerhörtes und hätte wohl den Austoss zu einer neuen 
lebensfähigen Stilrichtang geben kdnnen. Aber feineres 
Stilgefühl vermisste an ihm nicht ohne Grund die Hal- 
tung ^^), und so haben ihn die Späteren nur als Klas- 
siker der «einfachen' Stilart neben Xenophon, Piaton, 
Nikostratos und Philostratus anerkannt. 

Neben diesem einfachen Stil aber, weicher dem ent- 
spricht, was die Techniker Ethos nennen, und TolkstOm* 
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lieber Sprech- und AnBchauongBweise in angemessenen 

Grenzen zugänglich ist , sachte man nmi auch noch 
nach dem hohen, ernsten Stil, dem Ausdruck des Pathos. 
Aach er ist eine Qeneratioii nach Dio gefonden : ftti ihn 
stellte man die Forderung, vor welcher DionysiaB noch 
eine unverhohlene Scheu gehabt hatte, dass er sich 
streng in den Sprach- und Stilformen der attischen Klas- 
siker bewege'^). Auch die asianischen Redner unter- 
werfen sich von nun an der Zucht der atticistischen 
Grammatik and benutzen die üppig emporschiessende 
Litte ratur attischer Lexika und Stilbücher zur Reinigung 
ihrer Sprache ^®). Zweifellos ist mit dieser Feststellung 
der Litteratursprache die kttnBÜensche Sicherheit ge- 
wonnen worden, welche sich in dem überlegenen Selbst- 
gefühl der Sophisten wiederspiegelt, aber zugleich nahm 
auch die bisher einzig noch volksttlmlich gewesene Kunst 
der Rede vollends eine gelehrte Richtung an verzich- 
tete auf Massenwirkung, zerschnitt ein nicht unwichtiges. 
Band zwischen der griechischen Geistesaristokratie und 
dem Volk und gab so die breiteren Schichten des Vol- 
kes beliebigen anderen Einflüssen preis. Um so festeren 
Foss fasste sie in den höher gebildeten Kreisen. 

Dieser Erfolg wird zumeist dem Herodos Atticus ver- 
dankt, welcher Athen wieder zu einem Mittelpimkt rhe- 
torischer Stadien gemacht hat und, als Lehrer fast aller 
bedeutenden Sophisten des zweiten Jahrhunderts, der Ge- 
setzgeber der neuen Sophistik geworden ist. Den Geist 
des Asianismus , welcher die lebendige Kunstrede be- 
herrschte, konnte und wollte er nicht bannen: in Inpro- 
visationen, in Reden von besonders erregter Leidenschaft, 
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wie dem sogenaimteii Monodien'^ blieb der asianische 
Stil und die LSssigkeit der Sprache imyeillliDmert 

Aber der Sophist musste von jetzt an, daneben und haupt- 
iriEehlich, auch noch sorgfiütig nach attasckem Muster 
imd in attischer Sprache gefasste Werke ausarbeiten 
können, die ihm dauernden scliriftstellerischen Ruhm, 
nicht bloss augenblicklichen Beifall erwerben konnten^). 

Rasch ist die neue Errungenschaft der Sophistik 
Gemeingut der ganzen gebildeten Welt geworden. Und 
hier hat wiedenmi Rom machtig fördernd eingegriffen. 

Seit Kaiser Yespasian hatte die römische Regierung 
begonnen, das höhere Bildungswesen im Reich zu ver- 
staathchen. Nicht als ob nicht immer ein grosser Teil 
derünterrichtsknrse Privatuntemehmung geblieben wäre; 
aber die vom Reich angestellten Lehrer geben selbstver- 
ständlich von nun an hinsichtlich der Lehrg^enstände, 
Methoden und Ziele den Ton an. Dieses Unterrichts- 
system wurde das Mittel, unter allen Gebildeten des 
Reiches eine Bildnngseinheit herzustellen, beziehongsweise 
zu erhalten, eine Weltknltnr zu begrflnden, welche be- 
ruhte auf einem Schatz von Vorstellungen und Kennt- 
nissen, die alle Gebildeten des Reiches bei einander Tor- 
aussetzen konnten, nnd anf einer Norm formeller Voll- 
endung, die sie alle anerkannten. Diese Weltkultur 
konnte keine andere sein als die, welcher die ROmer sich 
selbst und mittelbar den ganzen romanisierten Westen 
unterworfen hatten, die griechische, nunmehr schärier be- 
stimmt: die griechische der Zeit grOsster Reife und Form- 
sicherheit. Zu Vermittlem der einheitlichen klassizisti- 
schen Kultur im Jugendunterricht wurden zunächst vom 
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rdmischen Staat die Sophisten bestellt ^^); eist unter 

Antoniniis Pius sind die wegen ihrer politischen Haltung 
am Flavierhof verdächtig gewesenen Philosophen''^), 
noch später die Vertreter einzehier Fachwissenschaften ^ 
in das staatliche Unterrichtssystem einbezogen worden. 
Für ein unerlässliches Ertordemis höherer Bildung galt 
nur der grammatisch-sophistische Unterridit welcher 
im Lesen, Interpretieren und Naclialmien einer Auswahl 
aus den griechischen, im Westen auch aus den römi* 
sehen Elassikeni bestand. 

Diese neue Stellung der Sophisten im staatlichen 
Unterrichtswesen erklärt schliesslich doch erst ganz das 
so ausserordentlich rasche und äusserlich prächtige Auf- 
blühen der von ilmen geleiteten Renaissance. 

Gross ist der Stolz der Sophisten auf ihre Leistun- 
gen ; keiner yon ihnen verrät mehr eine Spur von jenem 
schmerzlichen Epigonengelühl , das besonders bei Dio 
noch 80 oft hervorbricht^^). 

Was nun freilich die Sophistik thatsachlich erreicht 
hat. bleibt weit zurück Idnter dem grossartigen Aut- 
schwung selbständiger künstlerischer und wissenschaftlicher 
Kraft, welchen die Renaissance des 15. Jahrhunderts an- 
geregt hat. Orininales Leben kann eben eine Renais- 
sance nur dann erwecken, wenn in der zu einer ver- 
gangenoi Kultur sich zurückwendenden Gegenwart die 
geistigen Kräfte noch wirklich vorhanden .sind , welche 
die Kultur dieser Vergangenheit heryorgetrieben haben, 
und esfsich nur darum handelt, dass der innere Qeetal- 
timgstrieb der Gegenwart Vorbilder des Formens in der 
Vergangenheit finde. So war es in der Humanistenzeit : 
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die Benaissance des 15. Jahrhunderts bildet eineii Anfang 

ktlnstlerischer und wissenschaftlicher Blüte, die des zwei- 
ten Jahrhunderts einen Abschluss ; in jener haben frische 
Nationen ihre yerhftltnismäasig noch rohe, aber nachEnt* 
Wicklung drängende geistige Kraft geübt an den Werken 
. der ausgereitteu antiken Kunst ; die Griechen der Kömer- 
zeit aber wären ans eigener Kraft zu einem An&chwung 
auf die H<)l\eii ihrer klassischen Vergangenheit gar nicht 
mehr fähig gewesen. Rom hat sie gestützt und getragen, 
nnd was schliesslich erreicht wurde, war nicht' der Geist, 
sondern nur die Fomi der alten Zeit. Dem Geist nach 
sind die Sophisten Asianer gewesen und geblieben ; der 
Elassizismns war ihnen eine Maske, in welcher sie sich, 
je nach schauspielerischer Begabung, mit mehr oder we- 
niger Anmut oder Würde zu bewegen wissen Ein 
Fonke altgriechischen Geistes lebt zwar noch in dieser 
Lust des Formens, aber den kraftvollen Lebensinhalt 
findet die Form nicht mehr, ja sie sucht ihn nicht ein- 
mal mehr^. 

So kümmerlich nun dieser Ausgang der ganzen Be- 
wegung auch erscheinen mag im Verhältnis zu dem, was 
eigentlich erstrebt worden war, so gebietet doch die 
Kraft der klassizistischen Idee, welche den soeben zu neuen 
Orgien wilder Masslosigkeit erwachten Asianismus we- 
nigstens teilweise in ihre Bahnen zwang, Achtimg, nnd 
die Bedeutung des Erreichten für die damalige Zeit darf 
keineswegs unterschätzt werden. Eine kurze Ueberschau 
über das von der Sophistik im Einzehien Geleistete mag 
das noch veranschaulichen. 

Zunächst haben die Sophisten, fussend auf den em- 
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pirischen Beobachtuagen der Gbrammatiker, der griechi-* 
sehen latteratnr wieder eine Sprache gegeben, die nun 

bis in das byzantinische Mittelalter die Norm sprach- 
licher Keinheit und Schönheit gebildet hat und durch 
ihre syntaktische SchSrfe und Feinheit immerhin eine 
heilsame Zucht der Gedanken ausübte wenigstens an den 
Schriftsteilem einer Zeit, die wichtige syntaktische For- 
men zu verlieren im Begriff stand 

In dieser Sprache haben sie eine umfangreiche Prosa- 
litteratur geschaüen, in welcher sie ihre attischen Stu- 
dienfrttchte yerarbeiteten. Neu in die Litteratnr einge- 
liihrt haben sie nur die Schul deklamation , dergleichen 
früher wenigstens nicht herausgegeben worden war^^). 
Im XJebrigen schreiben sie Dialoge, Briefe, politische oder 
Festreden , Geschichtswerke , erzählende Unterhaltimgs- 
litteratur, popularphilosophische Abhandlungen, alles 
nach klassischen Mustern. Meist sind uns die stilistischen 
Originalien dieser Werke erhalten, so dass die Nachbil- 
dungen für uns künstlerisch wenig Interesse haben. Doch 
kommt es auch vor, dass uns nur noch die fireiUch wohl 
immer stark stilisirten Nachbildungen eine Vorstellmig 
Ton den verlorenen Urbildern geben müssen, wie dies bei 
Lucians und lulians menippischen Satiren und bei Bios 
Diatriben der Fall ist — beide sind uns wichtige Quellen 
für die Erkenntnis des älteren cjnischen Stils ^^). 

Neue künstlerische Wirkungen erreichen die So- 
phisten, soweit sie solche überhaupt erstreben, nur durch 
mosaSkartige Verbindung sprachlicher und stilistischer 
Formen, welche in der klassischen Zeit getrennt vor- 
kommen. Glücklich ist hier besonders Lucian^^), sehr 
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ungltlcklicli, gleichwohl aber toh der Zunft hochgefeiert, 
AeHan 

Was nun aber den Inhalt betrifft, 80 steht der 
Schwall klaesiecher Zierformen nirgends im richtigen 
Verhältnis zu dem kulturgeschichtlichen Gehalt, den, wie 
billig, auch diese Idtteratur einschliesst. Besonders in den 
OeschiehtBwerkffli Bophistischer Schale droht das Phrasen- 
werk Stoff und Gedanken zu ersticken. Dass wir über 
die sehr ereignisreiche Geschichte des zweiten Jahrhun- 
derts 80 dttrflag nnterrichtet sind, ist die Folge der Schön» 
rednerei der Sophisten, die zudem meistens zu vornehm 
waren, sich auf die ihnen unrühmlich dünkende Gegen- 
wart emzulaaaen und besondens römische Geschichte und 
Kultur auf eine schnöde Weise zu ignorieren liebten. 
Hier tritt übrigens deutlich etwas von dem nationalen 
Zug hezTor, welcher in der Renaissancebewegung ton 
Anfang an vorhanden war und der sich mm, aller römi- 
schen Protektion zum Trotz, in einer offenen Antipathie 
gegen das Bdmertum'*) äussert Die Bewunderung für 
die Kraft und Bildungsfähigkeit der Römer weicht bei den 
Griechen mehr und mehr einem tiefen Widerwillen gegen 
die innere Boheii und Masslosigkeit dieser Emporkömm- 
linge. Ohne Zweifel ist die ganze Physiognomie des Römer- 
tums auch sehr viel plumper geworden, seit im ersten 
Jahrhundert der Kaiseizeit unter den Trägem der alten, 
feineren Kultur, den altrepublikanischen Adelsfamüien, 
furchtbar aufgeräumt worden war, imd das Ueberlegen- 
heitsgefllhl der Griechen war damals berechtigter als in 
den Tagen des Polybius und der Scipionen. 

Auch in der Wahl und Behandlung der rednerischen 
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und sciuiftoteUerischen Gegenstände drückt sicli oft ein 
nationales Bestreben aus : in diesem Sinn sind nicht nur 

die Eedetliemen aus der altgriechischeu beschichte, son- 
dern auch Schriften wie Ludans Anacharsis, Toxaris, 
Arrians Älexanderzug , des Pansanias BeschreibuDg von 
Griechenland, des Aristides platonische Reden ^^), des 
Philostratus Heroltcus und Gynmasticus zu verstehen. 

Die Anfangs berOhrte WiedereinfÜhnmg altgriechi* 
scher Sitten und Gebräuche durch den Einfluss der So- 
phistik hat offenbar tiefere Wirkung auf das Volksleben 
nicht ausgeübt. Es kamen allenfalls Liebhabereien und 
Spielereien zustande, welche wieder verschwunden sind, 
lange beror die eigentliche Lebenskraft dieser Renaissance 
erloschen war®®). 

Wissenschaftliche Anregung ist von der Sophistik, 
welche von Anfang an mit der zünftigen Philosophie in 
gespanntem YerhSltniB stand, keine ausgegangen. Am 
wenigsten hat sie , die doch den Thukydides so viel im 
Munde führte, die geschichtliche £xitik gefordert. Die 
Zurückwendung der Philosophie zur Lehre der alten 
•Schulhäupter hat mit der künstlerischen lienaissance- 
bewegung nichts zu thun; sie ist das Ergebnis eines 
dialektischen Prozesses , emer Rückströmung gegen den 
aus den Schulkämpfen der hellenistischen Zeit hervorge- 
gangenen yerochwommenen Eklekticismus. Nicht einmal 
in ihrem eigentlichen Fachgebiet, der rednerischen Tech- 
nik, hat die Sophistik mehr geleistet als eine nicht ein- 
mal gute Kompilation älterer Theoiieen, welche uns in 
den zu kanonischer Geltung gelangten Schriften des Her- 
mogenes vorliegt. Neu ist hier nur eines: die pünkt- 
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liehe Verzeiclmimg imd Anordnung der aus der Analyse 
der Klassiker gewonnenen einzelnen stilistischen Mittel, 
welche der Redner braucht, um diese oder jene Stüform 
nachzubilden Dass etwa jemand sich yon diesen Re- 
zepten losmachen und seinen eigenen Stil schreiben könnte, 
gilt mehr und mehr för ansgeschlossai und ist thatsäch- 
lich seit dem Ende des zweiten Jahrhunderts nidit mehr 
vorgekommen. 

Dem entsprechend äussert sich der £jnflu8s der so- 
phistischen Kultur auch in der bildenden Kunst Wenn 
der klassische Künstler durch liebevolles imd scharf- 
sichtiges Natur-Studium sich der Gesetze der organischen 
Erscheinung bemächtigt hatte und aus ihnen heraus 
darzustellen vermochte , was die Natur vielleicht nicht 
geschaffen hat, aber hätte schaffen können, so schiebt 
sich nun zwischen den Künstler und die Natur als un- 
durchdringliche Scheidewand die alte klassische Kunst 
selbst, die, vom Verständnis der Natur abgelöst, auch 
ihrerseits nicht mehr richtig verstanden wird. So ver- 
flacht sich — nach dem letzten Versuch emen Idealtypus 
auf Natur zu formen, der in der Bildung des Antinous 
gemacht wurde — die Idealplastik zu einer schwäch- 
lichen, klassisch sein sollenden Eleganz. 

Von einer Entwicklung der sophistischen Kunst ist 
nichts zu bemerken: im hohen Stil gleichen sich Ari- 
stides aus dem zweiten, Libanius aus dem vierten, Chori- 
cius aus dem sechsten Jahrhundert wie ein Ei dem an- 
dern, und dass der einfache Stil nicht minder stabil ge- 
blieben ist , wird man am deutlichsten gewahr an der 
Schwierigkeit, die ohne Daten überlieferten Roman- 
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flcliriffasteller bestimmten Jahrlimiderten zuzawmsen. Nur 

darin zeigt sich der Wechsel der Zeiten, dass an die 
Stelle der in den eisten zwei Jahrhunderten n. Chr. 
doch noch nicht ausgestorbenen naillrlichen Anmut des 
einfachen Stils ein wahres Schellengeläute von überlaut 
klingendem Figurenwerk tiitt, dass manche Formen dieses 
Stils eingehen oder Tsröden ^ und dafür die grosse Parade* 
rede in ihrer feierlichen Langweiligkeit sich breiter macht. 

So findet man Tom zweiten Jahrhundert an überall 
Si»bi]ität und Nachahmung. Nachahmung, selbst mecha- 
nische Nachahmung der klassischen Formen wäre nun 
an sich nicht tadehiswert Keine Renaissance kann ohne 
sie bestehen, und sie hat thatsSchlicb ihren Nutzen: sie 
ist ein Experiment auf die Lebensfähigkeit des roman- 
tischen Ideab in der Gegenwart, auf die künsÜerische 
Kraft seiner Verehrer, und in jedem Fall ftthrt sie zu 
teilweiser oder vollständiger Wiedergewinnung einer ver- 
lorenen Technik und zu tieferem £inleben in den Geist 
der alten Zeiten. Aber das allerdings fordert man mit 
Recht, dass die Nachahmung blosses Durchgangsstadium 
sei zu selbständigen Leistungen, und zu solchen hat es 
die Sophistik bei allem Meiss nicht gebracht. 

Und doch hat sie in Schule und Litteratur in der 
Hauptsache ihre gebietende Stellung vierhundert Jahre 
lang, bis zamEnde des Altertums, behauptet. Wenn sie 
in dieser langen Zeit nichts Originales geschaffen hat, so 
ist klar, dass die von ihr beherrschte Kultur trotz alles 
Susseren Glanzes in der Kaiserzeit yoUkommen ausgelebt 
war und von einer Erdrücknng lebensfähiger Kenne 
durch das Christentum keine Eede sein kann. 
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Das aristokratisch-exklusive Prinzip, auf welchem 
die ganze antike Kultur beruht, war einer gründlichen 
Lösung der sozialen und sittiichen Aufgaben emes Welt- 
reichs auf die Dauer nicht gewachsen. Die lange ver- 
säumte, von Cynikem und Mystikern mit ungenügenden 
Mitteln in Angriff genonunene Biesenarbeit einer Durch- 
bildung der Massen ist nun emstlich und erfolgreich 
unternommen worden durch das Christentum. 

Zu dieser neuen Arbeit bedurfte es neuer Kri^, 
neuer Hoffnungen. Die Sophistik aber und die von ihr 
verbreitete Kultur blickt fest und unverwandt in die Ver- 
gangenheit, auf das klassische Ideal zurück. Eben darin 
beruht ihre kulturgeschichtliche Bedeutung : nicht nach 
dem äusseren Glanz, den sie verbreitet hat, nicht nach 
ihren phrasenreichen und gedankenarmen Beden und litte- 
rarischen Werken muss man sie schätzen, sondern nach 
der Art, wie sie das ihr vom römischen Staat Über- 
tragene Amt Terwaltet hat. Ihre Aufgabe war nicht, 
neue Ideen und Formen zu finden, sondern den von Rö- 
mern und Griechen in seinem unvergänglichen Wert 
wiedererkannten Schatz der klassischen Idtfeeratur von 
Generation zu Generation weiter zu überliefern, den gei- 
stigen Zusammenhang mit dem Höchsten, was das Alter- 
tum geleistet hat, zu wahren, ein Niveau der Kultur so 
gut als möglich zu erhalten, imter welches man tief 
herunterzusinken in Gefahr stand. Dieser Aufgabe hat 
sich die Sophistik yoUkonunen gewachsen gezeigt: in 
der stillen, erhaltenden Arbeit der Schule liegt ihre 
Grösse, und hier ist sie dem Humanismus ebenbürtig. 
Die sophistische Bildung hat den höheren Kreisen der 
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alten Welt griechische GeBundheit, Natttrlichkeit, Nüch- 
ternheit des Denkens und Empfindens, griechische Ekr- 

heit und Schönheit des Formens nach Kräften vermittelt 
bis ans Ende des Altertums. Das war kein kleines Ver- 
dienst in einer Zeit, da die yemachlässigten unteren 
Schichten des Volkes immer tiefer in die wirren Träume 
abenteuerlichen Wahnglaubens versanken und sogar die 
Fliilosaphie sieh mit Zanberkflnsten abzugeben anfing. 

Was uns noch von der klassischen Litteratur der 
Griechen geblieben ist, yerdanken wir fast ausschliess- 
lich") der Organisation des sophistischen Bildungswesens, 
welches nach Gegenständen und Methoden unverändert 
in das christlich-byzantinische Mittelalter hinübergenom- 
men und in der Humanistenzeit erneuert worden ist. 
Man mag es wohl in einzelnen Fällen bedauern, dass bei 
der Auswahl der Werke, die wir noch haben, allzu ein- 
seitig der pädagogische Gesichtspunkt massgebend war. 
Aber doch wird schwerlich jemand beklagen, dass uns 
statt des Siebengestims der alexandrinischen Tragödie 
das attische Dreigestim, statt Henander Aristophanes, 
statt Ephoros und Theopomp Herodot mid Thukydides, 
statt Hegesias und Charisios die zehn attischen Redner 
gerettet sind. 

Das Christentum hat dem sophistischen Bchulbetrieb 
keinen Eintrag gethaiL Ihren Methoden und Zielen , 
nach stehen freilich die beiden Reformbewegungen, die 
christliche und die griecliische , in schroffem Gegensatz 
zu einander: diese setzt bei der Aristokratie des Geistes 
mitten im Bereich der griechischen Eultor ein und sucht 
das Heil in einer Umkehr zu der geschichtlich dage- 



Digitized by Google 



— 33 — 



wesenen firscheinungsform ästhetisGher Ideale in üuer 
spezifisch griecliisch-natioiialeii Einschiänknng ; jene er- 
greift von der Peripherie des griechischen Kulturkreises 
aus die untersten Schichten der Beyölkenmg nnd begei- 
stert sie zur Yerwirklichimg eines sittlichen Ideals, für 
dessen Erreichbarkeit keine frühere Epoche der Geschichte 
Bürgschaft leistete und welches keinerlei nationale £in- 
engimg znliess. So sehr sich mm aber die Sophistik 
mit dem antiken Heidentum solidarisch gefühlt, so selir 
sie an Inlians Bestanrationsversnch Anteil gehabt und 
dem rasch yorttberrauschenden Erfolg des „ abtrünnigen " 
Kaisers zugejubelt hat, so liat doch das Christentum 
nicht umhin gekonnt, bei der Sophistik in die Lehre zu 
gehen. Selbst ein Eiferer wie Tertullian^^ anerkennt 
die Unerlässliclikeit der heiihiLschen Bildung, die grossen 
Prediger des vierten Jahrhunderts Basilius, Ghregor von 
Nazianz und Johannes Ghrysostomus, sind Sophistenschüler 
gewesen, und Hüterin der letzten Reste klassischer Lit- 
teratur im 5.. und 6. Jahrhundert war eine christliche 
Sophistenschule in Qaza. « 

Solche Verbindung heterogener Elemente ist nur. 
möglich gewesen durch den Formalismus des sophisti- 
schen ünterrichts, bei dem es nicht sowohl auf Wissen 
als auf Verstehen und Uedenküimen ankam. Diese ma- 
terielle Indifferenz bei hervorragender geistbildender Kraft 
hat hier segensreich gewirkt: über die Kluft zwischen 
Heidentum imd Christentum hinüber ist doch die Kultur- 
einheit der alten Welt erhalten geblieben, und so wun- 
derlich sich die gdttlich schlichten Lehren der Berg- 
predigt in dem vornehmen P'altenwurf klassischer Formen 

Schm i d, griechische BeuaisBunce. 3 
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auanehmen mögen so war es in den Zeiten des unter- 
gehenden Altertums doch gewiss ein Glück, dass die in 
der Kirche zur Herrschaft gelangte Form des Christen- 
, tums sich an die rationalen Mächte der griechischen 
Sophistik und Fhiloflophie, nicht an mystische Schwaim- 
geisterei angeschlossen hat. 

Dazu wäre es aber nicht gekommen ohne die Re- 
naissance des zweiten Jahrhunderts, in welcher das Alter- 
tum sein bestes Besitztum wieder erkannt, gesammelt, 
yerwahrt und seine Weiterleitung auf die Nachwelt ge- 
ordnet hat. 

Noch wir stehen im Genuas dieser Erbschaft, freuen 
uns ihrer und widmen uns noch unmer dem oft genug 
undankbaren Geschäft, sie nicht nur dem engen Kreis 
der Fachgelehrten , sondern allen denen unmittelbar zu- 
^^Uiglich zu machen, welche zu Leitern der Nation an 
irgend einer Stelle berufen sind. Wir thun das, sofern 
wir überzeugt sind, dass die klassischen Werke der grie- 
chischen Litteratur und Kunst, wie sie denn in heissem 
Kampf gegen orientalische üeberflutung geschaffen sind, 
für unabsehbare Zeiten als Wahrzeichen imd Orientie- 
mngsmittel abendländischer Kultur werden dienen können, 
dass sie allein ein ethisch und ästhetisch yollkommen 
neutrales Gebiet bilden, auf welchem sich Bekenner der 
yerschiedanen religiösen, nationalen und künsÜerischen 
Anschauungen zusammenfinden können, und dass es ins- 
besondere der mit überlegener gescliichtlicher Einsicht 
ausgleichenden Stellung Deutschlands einzig würdig sei, 
ein so unersetzliches Mittel geistiger Einigung, wie es 
die gemeinsame Kenntnis der ersten Quellen europäischer 
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Kultur fttr die Gebildeten Europas ist^^*), nicht preiszu- 
geben an die Fanatiker aller Art, die angeblich iin Na- 
men der Nation, der Religion, der Wissenschaft oder 
des gemeinen Nutzens dagegen Sturm laufen und ge- 
schäftig sind, zahllose Surrogate anzupreisen. Weichen 
wir, so werden die anderen Nationen nachfolgen, jede 
wird ihren eigenen Weg gehen, und grosse Zersplitte- 
rung wird das Ende sein. Vorläufig darf man aber an 
die Thatsache kraftvollen Emporlilühens der griechi- 
schen Studien m allen europäischen Ländern die Hoff- 
nung knüpfen, dass der uns von der griechischen Re- 
naissance hinterlassene Schatz künftighin noch gründ- 
licher als bisher auch für den höheren Unterricht werde 
ausgewertet werden. 

Uns, die wir mit Bewusstsein Neues und Eigenes 
wollen und können, sind ja die klassischen Werke der 
Gb:iechen nicht mehr Gegenstand schülerhafter Nachah- 
mung, geschweige denn Quelle aller Weisheit. Ihre 
Bedeutung für uns liegt anderswo: unter völlig anderen 
Voraussetzungen als unsere Kultur entstanden, fordern 
sie jedes Zeitalter, jede Nation zum Wettkampf heraus, 
sich zu messen mit ihrer unverwelklichen Jugendkraft 
und Schönheit ; so senken sie ein Element heilsamer, for- 
dernder Kritik in jede Gegenwart, welche sie versteht und 
sich ihrer erinnert; vergisst man sie aber, macht sich der 
engherzige rnid kurzsichtige Eigen-Sinn breit, für welchen 
die Alten den Namen Banausentom geprägt haben, schwin- 
det das Yerstftndnis für das gesunde Ebenmass zwischen 
Sinnlichkeit und Geistigkeit, versteigt sich ein imhisto- 
rischer Rationalismus in unfruchtbare Spekulationen oder 

3* 
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umnebeln phantastische Träume das Bewusstsein der 
Menschheit, so treten jene Werke toh Zeit m Zeit wie- 
der hervor als befreiende Mächte iiiid beschämen ein be- 
fangenes Zeitalter durch das reine Licht edler und doch 
natOrHcher Menschliehkeii 
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Auf Anregung von befreundeter Seite habe ich mich ent- 
schlossen, die vorstehende Skizze, erweitert durch einige Zusätze, 
die idi, mit Bücksicht auf die verfügbare Zeit, beim mündlichen 
Vortrag nur ungern wegliess, in den Ihmek so geben und be- 
gleite sie mit eiser Axaaüal v<m Anmerkungen. Vor der Dmck- 
legung hatte ich eben noch Zeit, das neue Bach Ton Ed. Norden, 
die antike Eunstprosa (Leipzig 1898) durchzusehen und mich zu 
Oberzeugen, dass mir diese wohl an schätzenswerten Einzelbeob- 
achtungen, nicht aber an durchgreifenden neuen Anschauungen 
Über das griechiecheAltertom reiche Arbeit sn einer Modifikation 
meiner Auifaaming nirgends Veranlassung gebe. 

1) Scaligeis ürteü über des Azistides Lenctrici s. Vf. Atticism. 
n, 16, 33; das des GEisaubon über Ar. als Redner überhaapt bei 
Fabricins, Bibl. Qr. IV (1723), 375. 

2) Leopardi, opere inedite ed. Cugnoni L 

3) Jak. Borckhardt, die Zeit Ck>nstantins d. Qr. 1. Aufl. (1859) 

818. 

4) E. Rohde, griech. Roman 288 tf. 

5) Fr. Nietzsche, Antichrist (189&) 305 fL 

6) Atticism. I, 27 flF. 

7) Mommsen, Röm. Gesch. V, 245 f. 

8) Bulletin de corresp. hellen. XII (1888) p. 512 Z. 17 ft. 

9) Ueber das Wiederaufblühen der kleinasiatischen Städte 
c. 50 n. Chr. s. Liermann, Ber. des freien deutschen Hochstifts 
N. F. Vm, 364 S. 390; Mommsen 1. c. V, 329. 

10) Friedländer, Darstell, aus der Sittengesch. III*, 466 ff. 

11) Seine Meinung, als ob der Name Sophist .mit den alten 
Sophisten erlosefaen* sei mid erst bei Dio Chrys. wieder aoflauohe^ 
widerlegt Bembardy, Gnmdriss der grieob. litt. I*, 641 selbst 
durch die Ton ihm citierto StrabosteUe. Dass der Sophistenname 
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ab Standesbezeichnung immerfort geblieben ist und seit Epiktur 
▼orwiegend für den Rhetor gebraucht wird, zeigt die Stellen- 
sammlung von C. Brandstätter, I^cipz. Stud. XV, 204 ft\ Dem 
philosophischen Zeitalter der Diadochen, in welchem die Rhetorik 
zurückgetreten, teils ganz veräusserlicht (Asianismub), teils in die 
philoso^ihische Dialektik (Hermagoras) hereingezogen worden war, 
folgte t ili neues Erstarken der Rhetorik seit dem 1. Jahrh. n. Chr. 
Dass nunmehr der Sophiatenname wieder mehr zu Ehren kommt, 
liegt eben daran, dasH die Rhetorik im Kaiserreich wieder leitende 
Kulturmacht wird. Ihres Gegensatzes zur Philosojihie ist sich die 
Sophistik immer bewusst geblieben (s. ausser den Stellen des Dio 
Chr. bei Brandstätter p. 2S7 Flut, de rect. rat.'aud. p. 48 D, wo der 
GO^ptouxf) xal loTopcxi] i^ic die ivM^tTO^ xal cpiX6aoq>oc entgegenge- 
setet wird; im Anfimg y<m Angustas* Regierung fand eine Dispu- 
tation ictpl oo^pio««1)c swiadien Potamon, Antipatroe und Theodoioe 
Yon Gadara itatt: Gieboriiu, Rom and MytQene 62 f.). Entgangen 
iit, soviel ioh sehe, Biandstfttter die Definition die. aräd. II, 72 *8ie 
(nftmlich aophistae) appeHabantnr ei, qni ostentationis aut qoae- 
rtofl (TgL A. Bonhöfier, die Ethik des Stofkers Epikfcet 284; D. Chr. 
UV, 2) cansa philosophabantm^. Wenn aber die Sophisten auf 
ihren Namen auch noch so stolz waren (Attic. TV, 228 ; Liban. T. 
m, 127, 1; 160, 10 R.; Aristid. XLVI p. 407 f. Dind.), so blieb 
doch immer auch die üble Nebenbedeutung bestehen (noch Procop. 
ep. 6. 69) und wurde das Wort gelegentlich (Philod. «. non^ji. fr. 
57, 3 Hausrath; Philostr. vit. Ap. VII, 16: sogar Dio Chr. X, 26; 
Diog. Laert. I prooeni. 12; Plut. Mor. 709 B; 710 B ßad'UTtwYwv 
oocp. ÄTcö Tf^c oTodg) im Sinn von „Philosoph* gebraucht. Aristides, 
der Erneuerer der isokratischen .cptXooo'^ta", kämpft gegen Philo- 
sophen (XLV — XLVII) und Süi)hiöten (LI; ^ijoi^ xaxd xwv aocf toxwv 
XXVII, 542; s. a. XLIX, 533). 

12) Atticism. IV, 540 f. A. 89; auch Diu Chr. (VII, 123; XXII, 
1) sieht auf die Advoka,tcn he t unter, hat aber duch i^elegeutlich 
(XLUI, 6) auch vor Gericht geredet und rechtfertigt sich offen- 
har LXXX, 8 ff. darüber, dass er nicht advokatische Praxis 
tE«iht; ähnlich denkt Idbanios T. m, 441, 28 ff. 450 B.; Himer, 
or. XI, 2; eine interessante Parallele iBr das analoge YerMlinis 
iwisohen Humanisten und Juristen bei Max Herrmann» Albr. Ejb 
188 ff. Unter ^ißnp Tenteht man in der Regel den Advokaten (so 
uoch Pkocop. Gai. ep. 72» in einer Zeit» wo sonst der Advolnt 
QXAJLaonxöc genannt wird: Waddington zu Le Bas Voy. arch^l. 
m, 594. 1918. 2485; vgl. Procop. ep. 67. 71 ; Aen. Gaz. ep. 7. 22), 
unter oo^mt^C den «akademischen* Redner (so Kuhn» stftdb u. 
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bfliqgerl. YerfasBiuig I, 90 ff. ; Mitteis , Reichsrecht u. Yolksreeht 
192); am genauesten scheidet der diokletianiaehe Tarif (laBcr. 
Qxaec. sept. 22, 19): oo<pioT)^c, |5t^xü)p, ötxoXöyog. 

13) Atticism. I, 212, 31; Rohde, griech. Roman 291. 

14) D. Chr. XL. 10; XUV, U; XLV, 3. 7. 10; Phüostr. vifc. 
Soph. p. 87, 10 Ii. Kayser. 

15) Atticism. IV, 574; Dio Chr. XL, 3tf.; XLV, 12 f.-, XL VI, 
9; XL VII, 12 ff.; Liban. I p. 3 R; gegen das Prunken der So- 
phisten mit ihrer Liberalität richtet sich wohl Epict. enchir. 24. 

16) E. Curtius, Stadtgeschichte von Athen 265 ff. 

17) Atticism. IV. 571 ff. Hieher zu ziehen ist wohl auch die 
in so})histi8cher Zeit viel verbandelte Frage über das Recht der 
Pantomimik, gegen welche, allemnach in national-griechischem 
Sinn, sich eine uns verlorene Rede des Aristides richtete (Liban. 
or. LXni); in Schutz genommen wurde diese Kunst besonders 
Yon Syrenit in deren Ttttorlaad sie (übanioB T. m, 3S0, 5) blflkto 
(bo [Lneiaii.] de talt., liban. L c, Choiidiis Apolog. mimor.)* 

18) AttiGinn. IV, 566 ff. 

19) Nene Jalirbb. f. FhüoL 1896, 94 f. 

20) Attickm. IV, 567 f. 

21) Lac de mßtc cond. 85; b. diePkoteste dee JBTenal Bat, 
111,60 ff. 100; VI, 185 ff.; XI, lOa 148; O.Ja]in EuPenumtVI, 
87 IL 

22) S. jetzt die ZusammensteUimgen bei Norden, die antike 
Kunstprosa 1, 30 ff. 78, wo aber, so viel ich sehe, der Hinweis 
dsranf fehlt» dass diese poetische Prosa die Poesie selbst mit Be- 
wnsstsein zu verdrängen sich bemühte (Br. Keil, Analecta Isoer. 
3 ff. ; für die spätere Zeit s. bes. Aristid. or. VIII p. 80 ff. ; die kläg- 
liche Rolle des dichtenden Grammatikers bei Luc. conviv. ; Eu- 
nap. vit. soph. p. 92 Boiss.; Choric. Rhein. Mos. XXXVII, 484; 
Anunian. Marc. XXI, 16, 4). 

23) Ausdrücklich formuliert ist der Geschmacksgegensatz als 
ein nationaler zunächst in den auf sprachliche Dinge beRchränkten, 
seit Aristoteles gebräuchlichen Korrelatbegriffen ßapplapia}XG{ und 
fcXXif)vio|jiöc (in der Zeit nach Dionys, llal. auf dxnxiqidg einge- 
schränkt). Aber auch von barbarischem Stil haben, so selten in 
unserer litterator davon die Rede ist, die griechischen Künstler 
Belbgt?erittndliefa «nen Begriff gebabt: Uebeodftdiing mit xaam- 
ganiaebem Zienat, Maasigkeit (au dem Tempel von ßapßopcM^ 
steoc bei piaton Gritias 116 D bietet Sinibo p. 806 in der Sofaü- 
denmg des Tempala von Heliopolis die erwflnscbte nSbere Eb> 
klto m g : er aeige oftttv x^P'*^ YP^^t pfttflaoRovtav; 
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vgl. auch Charito V, 5), SinnUcbkeit (Bio Chr. XXI, 4. 16), in der 
Redekunst Hasslosigkeit der Bilder (pH.] art. rhet XI, 4 findet 
sehr richtig bei Pl;it. Tim. 22 B mit dem Tropus jidd^na oö5*v 
iXtit XP^^V '^oXiöv den barbarischen Sprecher charakterisiert; 
ilenuiach wäre dem Plato der Stil der alttestamentUchen Pro- 
pbeten jedenfalls auch sehr barbarisch vorgekommen) galt für 
barbarisch. Den barbarischen Charakter der asianischen Rhetorik 
betont Dionys- Hai. de ant. erat. 1 extr. (ge^en das Kapixöv xa- 
xdst scheint sich Dionys. Hai. der Jüngere bei E. Schwabe Ael. 
Bionysii et Pausaniae fragm. p. 83 zu verwahren); Quintil. XTI, 
10, 17. — Ueber den Gegensatz der sophistischen Renaissance 
gegen den philosophischen Kosmopolitismua s. u. A. 95. 

24) Rohde, Psyche II*, 343. 1; bezeichnend ist die grosse 
Zahl von hellenisierten Orientalen oder orientalischen Hellenen, 
welche in der Philosophie der Diadochenzeit hervorragen, auch 
die Leichtigkeit, mit welcher die Orientalen ihre Namen helleni- 
äeron (Rad. Henog, PhOol. LYl, 86 £). 

25) EinigeB hei Gercke, Pauly Wiasowas Bealene. I, 1401; E. 
0. Mllller, Ftoleg, zu einer vigg. MythoL 91 f. 

26) Mahafiy, the Greek world nnder Roman awaj 44 iL 

27) Daas die Enltorfirage hier wesentlich mitopielte, «eht man 
ans dem derben Ausfall des Molen (bei Joseph, c. Ap. II, 148), 
der sa^ dymoidw o c «tm tAv ßoppApcov (die Juden) xol dtft w6io 

28) Menand. de encom. p. S60, 23 Sp.; Ennap. vit soph. 

p. 92 Boiss. von den Aegyptem: xö fife Idvog ivA Ko:r,x'.y.^ nkv {lorf- 
vovxat, ö onoudaloc '£p|Jii)c aöxSv dnoK^c0pY}xsv ; noch Theodor. 
Metochita (A. Mai, Veter. script. nova coli. II, 684 ff.) konsta- 
tiert die Rauheit der rhetorischen Leistungen der Aegypter im 
Gegensatz zu der Eleganz der in Syrien und Phönike gebildeten 
Asiaten und lonier; im 4./5. Jahrh, hat freilich auch Alexandria 
seine Rhetoren: Marin, vit Prodi 8. 9. S. a. N. Jahrbb. 145, 
695 ff. 

29) Atticism. IV, 728. 

30) Rhein. Mus. XLTX, 141 f. 

31) Norden, aut. Kunstpr. I, 150, wo freilich nicht an Ale- 
xandria als Sitz einer klassizistisch-reaktionären Richtung des 
Redestils gedacht werden durfte. 

82) Gegen Braodras yermntangen s. die arch&ologischen Ein« 
Wendungen TOn H. Frftnkel, Jahrb. d. aroh. inst Y, 50 ff. 

88) Trendelenbnig in Baumeisters BenkmBlem des Uaas. 
Altert U, mi. 
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d4) Dies ist mit Recht betont von Fr. Iburz, Incerti auctoiis 
de rat. die. lib. praef. p. 157 fF. 

35) MahafFy 1. c. 286 ff.; Mommsen, Röm. Gesch. V, 247 ff. 
Ueber die Aufwendnsgen der Bhodier für ihr üntemchtsweeen 
Polyb. XXXI, 25. 

86) Atticism. I, 74, 4. 

37) Marx 1. 1. 159. 

88) Kaibel, Herrn. XXIII, 268; Inscr. Graec insuL maris Aeg. 
Nr. 125. 

89) Die Frage, ob die Rhetorik eine Kunst sei, wurde hier 
verhandelt (Fhilod. rhet. I, 89 Sudh.); Poseidonios, dessen Stil 
annähernd asianisch gewesen sein muss (s. die Zeugnisse bei Mar- 
tini in den philol.-histor. Beitr. für C. Wachsmuth 155 f.), hielt 
vor Pompeius einen Vortrag gegen die (noch von Dio Chr. XXII, 
2 t". festgehaltenen) philosophischen Prätensionen der herinago- 
reischen Rhetorik (Plut. Pomp. 42). Weder Molon (Schol. Ari- 
gtoph. nub. 144; Diog. Lafirt. III, 34) noch A|»olkBkM (Oic. de(»r. 
I, 75) waren Freunde der Philosophie. 

40) Anch hier kann also jene mit Veigleicfaung der TerBchie- 
denen Künste aibeiteiide Aesthetik gewachsen sein, deren Spuren 
J. Brzoska, de oanone X oratomm p. 81 ff. snsammenstellt. 

41) Joseph, oontr. Ap. H, 145 ff. 

42) Die Bewundemng für Demosthenes, die Ton Eleoehares 
von Myrleia and Kineas heseogt ist (Mass, die griech. Bereds. 
V. Alex, bis Aug. 84. 86), darf jedenfoUs kein Grund sein, die 
beiden nicht als Adaner sn betrachten; s. a. Rhein. Mns. XLTX, 
142. 

43) Atticism. II, 10, 28; Brzoaka 1. 1. 38. 41. 

44) Thiele, Hermagoras 188, -wo aber allerlei Zweifelhaftes 

beigemischt wird. 

45) Dion. Hai. de Din. 8; Quint. XII, 10, 18. 

46) Wäre der äusserlich iiellenisierte Orientale Mithridates 
Sieger geblieben, so wiire die Orientalisierung des Hellenismus 
und der Welt entschieden gewesen. 

47) Marx 1. 1. 157; dass dazu auch der Dichter Lucrez (In- 
ßchr. V. Oinoanda Bull, de corr. hell. XXI, 372 t. 26 b, 8) gehöre, 
ist nach den Ausführungen von A. Körte, Rhein. Mus. LIII, 160 ff. 
nicht anzunehmen. 

48) J. Enhik, Dissertat phflol. Yindob. I, 248 f. Der Gegen- 
satz gegen den Alenadiimsmns ist anch ic 88, 4 amtgedrflckt; 
▼gL anch ic. 85, 4 mit Callimach. hjmn. n. 108 £ In eme 
analoge antudezandrinische Bewegung auf dem Gebiet der PoSsie 
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eröffset Uor. ep. I, 19 (woaa Tgl. DUthey de CaUimachi CycL 
16) eine Perq»ektive. 

49) Usener, Nachncbten der QOt^anger Gea. d. Wise. 1892, 197. 

50) de ant. or. 3. 

51) Cicero» Urt^nh' Uber die zeitgenössischen Griechen sam- 
melt Mahafty 1. 1. 181 tt'. 

52) Den Nachweisungen Atticism. 1, 212, 31 ist, ausser den 
bekannten Widmungen de^ Dion. Hai. an Rufus Metilius, Ael. 
Tubero, Ammäus, Cn. Pompeius, die Widmung der Schrift ti. öcp. 
an Postumius Terentianus, von Herinog. de inv. an Marcus lulius 
(de inv. p. 201, 18 Sp.) beizufügen. 

53) Auf Nachahmung wurde schon lange vor DH. hingewie- 
sen, ob freilich Yon Hermagoras schon, wie TJseaer (DH. de imi* 
tat Hbror. xtL 1 f.) am Bhet ad Herenn. I, 2, 8 seUiesseii su 
dürfen glaubt» ist sweifelliaft, jedenfalls von den Bhodiem (Tbßo 
prog. p. 61, SO 8p.); aber DH. scheint die erste systematische 
Schrift Uber Methode der Nachahmung geschrieben m haben. 

54) Atticism. I, 14 ff. Aehnlich dachten die Hamanisten, 
Petrarca, Angelo PoliaaBO (E. Räumer, Gesch. der Pädagogik 
I*, 23, 1. 46), Erasmus (J. Eämmel, Gesch. des deutschen Schul- 
wesens 858), Heimburg (M. Herrmann, A. v. Eyb 135) über die 
Niu hahmung. Gegen die Möglichkeit der Nachahmung S3rrian. 
VII, 92 Walz (=r Joh. SiceL VI, 71 W.); skeptisch schon [Apoll. 
Oyan.] ep. 19. 

55) N. Jahrbb. 145, 698; F. Krebs, Präpositionsadverbien 1, 4& 

56) de comp. verb. bes. cap. 3. 4. 25 ; n. öcp. 14, 8. 

57) Weiter ausgeführt Atticism. IV, 729 ff. 

58) Ein ähnliches Gemische stellt die Sprache des Philen, 
Josephus und Plutarch dar, welche durch genauere Untersuchung 
noch scharf gegen die xoivi^ des Polybius und den vorgeschrit- 
tenen Atticisniuü des Die Chrys. abgegrenzt werden muss. 

59) n. 0(j>ou5, Tac. dial., Seneca ep. 114; die verlorene Schrift 
des Quintilian de causis corruptae eloquentiae. 

60) Tac diaL 

61) Das Yerhaitnis des Verfisusers yon n, 6<)). su den Metho- 
dikem nach Cftcilins* Art hat einige AehnHchkeit mit dem swi- 
sehen den Schweisem und Gottsched. Der Gefohr des Mechanis- 
mus auf dem von BH. und CftcQius eingeschlagenen Weg war 
sich der Verf. yon ic 6^. offenbar besirusst» 

62) Petron. sat 2. 

68) Nordens Versuch (ant. Eunstpr. I, 322 if.), den Dial. her- 
untersudatieren, halte ich ffir misslnngen: nicht bloss des Stils 
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wegen mnn er eme Jngendschrift aeiii» sondern noch ^1 mehr 
des bibalts wegen (Hirzel, der Dialog II, 55 ff.): er zeigt denTa- 
citus schwankend swischen Rhetoren- und Dichterberuf ; bei der 
Figur des Maternus schwebten ihm gewiss die Schatten der stoi- 
sierenden Dichte unter Nero vor. Die Norm, daae Tacitus keine 
Lebenden erwähne, ist petitio principii. 

64) Für den Gebrauch des Dualis ist das erwiesen von 
H. Schmidt, Brealauer philoi. Abh. VI, 39 tf. 52; einzelnes Lexi- 
kalische 8. Atticisra. IV, 643. 655. 657. 666. 668. 671. 676. 

65) Atticiem. I, 83—86. 91 f. 95 f. 95 f. 99 f. 122 u. s.; IV, 
685 ff. 

66) Atticism. I, 73 f. 

67) Für alles Einzelne verweise ich voraus auf meinen Ar- 
tikel Dio Chr. in Pauly-Wissowas Encyklopädie. 

68) Wie pessimistisch er über die von ihm gewünschte sitt- 
liche Wirkung seiner Beden denkt, s. Atticism. I, 75. 

69) Phryn. p. 30 Lob. 

7a) So ist das üiteil des Polemon Phüoetr. Tit. soph. 50, 6 if. 
Kayser zu verstehen. 

71) [ApolL O^an.] ep. 9; Philostr. Ap. V, 40. 

72) D. Chr. or. XUI, 4 f.; XLY, 1; XLVI, 7; 2LVII, 1. 16; 
Air. dies. Epict m, 28, 17. 19. 

78) Fhot. ood. 209, womit vgL Sehol. IMo Ghrys. (ed. Sonny, 
Anal, ad D. Chr. 95 ff.) XI, 68; XLVII, 18; XLIT, 7, 1. 

74) Atticism. III, 346 ff. Die Lehre vom X^yoc duftX^ nnd 
noXiTixd^, wie sie in Ariatides* Rhetorik vorliegt, ist schon vorge- 
bildet bei Panätitts (sermo nnd eontentio: Schmekei, Philoe. d. 
mittl. Stoa 233). 

75) Aristides (rhet. p. 587, 29 Sp.) fordert das sogar fttr den 
einfachen Rtil. 

-76) Atticism. I, 71, 38; Phrynich. p. 271 Lobeck. Polemon 
ist eigentlich, wie ich ihn dargestellt habe (Atticism. I, 46 ff.), 
noch ganz Asianer (s. das bezeichnende Urteil des Dionysius v. 
Milet Philostr. vit. soph. p. 37, 25 und des Verus Fronto ep. 29 f. 
Naber). Die Stelle Procop. ep. 116 p. 578 Hercher, welche auch 
Norden (ant. Kunstpr. 1, 368) in einer unmöglichen Form citiert 
(und aus dieser Form Schlüsse zieht ib. I, 389), ist zu lesen: 
Ti dY)xa; T&v (ieipaxitov n(>oxotfts{^d|iEVOC oIsl u \iifa. cppovelv 'Äpi- 
oxsfSoo ^ icdvu npbi Inatvov (d. b. meinst dn Wunder was ge- 
leistet sa haben mit dem Lob auf Ar.), ti XdYoi;, u)g aOtög (Atti- 
cism.* n, 12), od (so Hercher) noXi|ft»v. (d. h. Ar., der Abgott des 
labanios wie der Gas&er, nnd nicht Pol.) Tf^c 'Aoutvij^ xspontiv^ 
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t)|v dpxoUav ^Topixijv ixd^tjptv; aber, geht der Sinn weiter, wenn 
jetzt einer sich solcher Reinigung befleisgigt. wie ich, so tadelst dn. 

77) Selbst Lucian, der doch nach gef&lliger Darstellung aus- 

gesprochenennassen (Prem, es in verbis 2 f.) strebt, bemüht sich 
(apol. extr. , Harmonid.) nur (ausgenommen vielleicht mit dem 
Asin.) um den Beifall Weniger. — "Wo der ypap,|iaTix'5ij mithilft, 
hört die Volkstümlichkeit auf: zuerst in der Poesie der Alexan- 
driner (C. Wachsmuth de Timone siüogr. ' 18 ff.), nun auch in 
der Rhetorik. 

78) Atticism. II, 10. Die bei Echtheits Untersuchungen oft 
vergessene Thatsaclie, dass ein und derselbe Schriftsteller für ver- 
schiedene Gegenstände sich verschiedener Stilformen bedient, 
urird am besten illustriert durch die regelmässige StUdifferenz 
swiBchen 9idXt&C imd |ttXtof) bei den Sophisten; diese Scheidmig 
erstreckt sieb bier bis auf spfacUiebe ISinselbeiten: so gebiavcht 
Ghorieiiis das poStiscb-ioidscbe Ftonomea d( nnr in dtflü K ^stc, nie 
in Ittngeren Beden. 

79) Vgl. die schlagfertige Antwort des Fbilagros anf pnri- 
stisobe Zamutangen Pbilostr. vit. sopb. p. 84^ 11 Eayser. 

80) Attieism. I, 202, 16. 

81) Säet Yespas. 18. 

82) Peter, Röm. Gesch. HI* 457. 488. 

83) lul. Capitolin. Ant. Pius 11, S; Lac. Bnnuch. 8. 

84) Lamprid. Alex. Sev. 44, 4. 

85) Von Juristen wurde fachliche Vorbildung, die allerdings 
lange vorher schon üblich war und im 4. Jahrh. dem sophisti- 
schen Unterricht Konkurrenz macht (z. B. Liban. T. I, 188, 21 fi. ; 
185, 21 ff.; 186, 11 ff.; 214, 2; III, 441. 23 ff.; 449 f.; 452, 9 ff.), 
erst unter Leo und Anastasius gesetzlich verlangt (Mitteis, Reichs- 
recht u. Volksrecht 200, 1). Die gazäischen Sophisten noch bil- 
den Jurist<'n (Choric. p. 14 Boiss. ; Ind. lect. Vratisl. aeat. 1891 
p. 22, 21; rrocüp. Gaz. ep. 22. 41. 148), Mediziner (Procop. ep. 
123) und christliche Theologen (Choric. p. 81. 109 Boiss.; Aen. 
Gaa. ep. 15; vgl. auch Marc. Diac. vit Porphyr, p. 9, 2 ed. Bonn, 
und Cboxic. p. 100 Boiss.) aus. 

88) Heiterkeit (AttioiBm. I, 29, 3; s. die Stelle des Synesins 
bei Norden 1. 1. I, 852; das ist AontEov: Babbeek, Abb. der sftcfas. 
Ges. d. Wies. X, 46), Sioherbeit (Pbilostr. sopb. p. 2 Eayser) 
sind notwendige Eigenscbaften des Sopbisten. Der Erste Ton ibnen, 
der mit Besobeidenbeit kokettierte, war Hippodromos! (Pbilostr. 
Vit soph. p. 116, 9 fF. K.). 

87) Bei dieser Anffiusung und der ricbtigen WUrdigung von 
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Herodes Atticus' Rolle (Attic. I, 192 Ö".) schwindet der Gegensatz, 
der thatsUchlich über die Herkunft der zweiten Sopliistik zwi- 
schen Kaibel und Rohde bestand; wi«' ohne sie Norden (ant. 
Kiinstpr. I, 853 f.) von einer loyo\iixyJ.OL zwischen beiden reden 
konnte, verstehe ich nicht. — Der einzige Sophist, welcher in 
vollem Ernst die Form mit der Sache, den Klassizismus mit der 
sittlichen Tugend identifiziert, ist Aristides. 

88) Auf die Abkehr der Sophistik vom realen Leben ist seit 
J. Burckhardt (Constantin 250 f.) mehrfach hingewiesen worden; 
am stärksten, spricht sich diese Richtung wohl ans bei Flin. ep. 
m, 1, 3. 

89) Alle die signifikanten Erscheinungen des Neugriechischen 
— Schwinden des Duals, des Dativs, des Mediums, des InfinitiTSr 
des Optativs, der Vielheit der YergangenheitsKeitformen, des ein- 
fach kasuellen Ausdrucks sn Gunsten der piftpoeitionalen Um- 
schreibung — sind damals schon im Werden begriffen, zum Teil 
schon weit vorgeschritten. Es ist höchst merkwürdig, wie vor- 
nehm in Sprache und Stil sich die gewöhnlichsten Frivatinschrif- 
ten der alten Zeit ausnehmen gegenüber der Vowildening, die 
auf den Steinen sich seit dem 2. Jahrh. n. Chr. (in den Papyri 
freilich schon 400 Jahre früher) bemerklich macht: man sieht, 
wie jetflct Schichten der Bevölkerung zum Wort kommen, für 
welche in der alten Zeit das favete Unguis gegolten hatte, und 
wie fem das niedere Volk der atticistischen Bewe<^ung stand. 
Für die höheren Kreise, welche ihre Klassiker in der Schule zu 
allen Zeiten lasen, war ja die Wiedereinführung der alten Litte- 
ratursprache kein allzu gewaltsamer Schritt und jedenfalls nicht 
zu vergleichen etwa mit einer Wiedereinführung der Sprache der 
Minnesänger in unserer Zeit. Das ausgehende Altertum hatte 
nichts zu sagen, was man nicht in der Sprache der alten atti- 
schen Klassiker ebensogut, ja besser hätte ausdrücken können. 
Zunächst muss sich der attische Purismus auf die Schulübungeu 
dksXixou) beschränkt haben. 

90) Attic I, 32. 

91) In wiefern Ludan stilisiert hat, sagt er selbst Bis acc 
88: den Flato und die alte KomOdie hat er mit Menippos kopu- 
liert , welchen Vanro im Allgemeine (von rOmischer VergrObe- 
rung abgesehen) gewiss reiner darstelli Dio ist der atticistische 
Erneuerer der eynischen Diatiibe. Die Leistungen der Sophisten 
in der PoSsie (Attic. I, 214, 34; s. a. Aristid. XXm, 468; das 
ftolisierende Qedicht Herofc. p. 218, 28 ff. Eayser scheint von 
Fhilostr. selbst zu sein; ttber sophistische Metamorphosenlittera^ 
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tor 8. Menand. de enoom. p. 393, 3 Sp.; bei Himerios dient völlig 
poetische Fassung mehrfach als rhetorischer Effekt, wie dio Musik 
in unseren Dramen: Himer, or. I, 20 fL; III, 1 ff.; IV, 8 ff.) ver- 
dienen keine Beachtunpr, 

92) Attic. 1, 400 tf. 415 ff. 430 ff. 

93) Attic. III, 278 f. IV, 666 f. (in seiner itfiXtia bilden die 
Ingredienzien aus der alten Tragödie ein fremdartiges Element, 
ebenso die stoisch-moralisierenden Zuthaten, über welche s. Attic. 

III, 3 ff.)- 

94) Attic. I, 38, 13, wo die Anzeichen der Antipathie gegen 
Rom bei Pausanias, welche Gurlitt über Paus. 33. 87 bemerkt 
hat, bdxnfQgen sind. Unter den 464 Lemmata der Var. hiit des 
RSmen Aelian aind nnr 16, (in de nai. an. nur 14), die sich auf 
Römisches beziehen (F. Rudolph, de fontib. Aeliani Sl). Za [ApolL 
IjtaL] ep. 71 bietet Aristid. or. XLIY, 848 Dind. eine Paiallele, 
wo gelobt wird, dass sich in Rhodos lanter echt dorische Namen 
finden. Ansllgliohkeitai g^gen Rom TennQtet SchoL Aristid. p. 19, 
12; 20, 5 Dindf. anch in Aristides* PanathenaScos. 

95) Dass in diesen Reden die Sophistik in griechisch*natu>- 
nalem Sinn gegen den philosophischen KosmopoUtiamns prote- 
stiere, ist eine feine Bemerkung Ton J. Bemays, gesammelte Ab' 
handlangen II, 363 f. 

96) So ist der üppige Frühling der &yG)vt(; nach altgriechi- 
scher Art, der im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. rasch emporge- 
diehen war. >^chon im 3. wieder abp^welkt (P. J. Meier in Pauly- 
VS^issowas Realencykl. I, 860 ff.); noch viel kürzer war die Herr- 
lichkeit von Hadrians Panhellenen (Mommsen, 'Rom. Gesch. V, 
244); (It's Pausania.s (X, 12 extr.) Hoffnung auf ein neues Erblühen 
des Orakelwesens ist nicht in Erfüllung gegangen; Plotin lieas 
sich noch von Ai)nllon Orakel geben (Porphyr, vit. Plotin. 22), 
aber tlie chri.stlichen Kaiser wandten sich vom Orakelwesen ab 
(was Liban. T. III, 330, 17 auf seine Art komplimentierend be- 
gründet); im 4. Jahrh. ist es mit allen Oraikeln aus (Nachwei- 
snngen bd SchÖmann, griech. Altert. II', 321 ff.), und selbst In* 
lian (ady. Chiistianos p. 197 Nenmann) konnte sie nicht wieder 
erwecken (Chorxc. p. 27 Boiss,). Den Niedeigang des im 2. Jahrh. 
nenerbltthten altgriechitchen HjBterienwesflins vom & an konsta- 
tiert Foucart, Acad* dee inscr. et belies lettres, Gomptes rendos 

IV. s^. t 22 (1892), 884; s. a. Schümann, gr. Altert n*, 400. 
Auch der Herofinknlt, den Philostratas sich in seinem HeroXcns 
wieder anzuregen bemüht, hat sich wohl nur in einzelnen Aus- 
iänfem bis ins 4. Jahrh. gehalten (Rohde, Pqrche ^^ 348 ff.). 
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97) Rhein. Mus. XLIX, 154. 

98) Man vergleiche etwa die unbehilflichen Gaesares des la- 
lian mit Lucians Menippea, oder die leeren Briefe des Prokopioa 
von Gaza oder gar des Dionysius YOu Antioohia mit AUdphrons, 
ja noch Libanius' Briefen. 

99) Aristophanes verdankt seine Erhaltung ohne Zweifel nur 
der Reinheit seiner attischen Sprache, vor welcher alle morali- 
schen (schon von Plutarch compar. Aristoph. et Menandri ge- 
äusserten) Bedenken wichen; ähnlich wohl Lucian, so sehr er 
den Sophisten (Philostratus erwähnt den Renegaten nicht) und 
Christen (Phot. cod. 128; Suid. s. v.) verhasst war. Menander 
hat, trotz Phrynichos' Eifer gegen ihn, doch seit Aristophaues 
T. Byzanz (Usener, DH. de imit. libxor. rei 188 A.) auch unter den 
Onaumatikeni und Sophisten seine Freunde behalten (K Schwabe, 
AeL Dionysii et Paus, attidst. fragm. 76 f.; QuintUians an Ci« 
ceroB TJrteü [fiinel, ünters. su Cic. phflos. Sehr, n, 871] anschlies* 
sende Bewunderung fllr ibn ist bekannt, ebenso die des AUd- 
pbron; nocb Ghoricius kennt ibn [Graox, Ber. de pbilol. I, 211. 
228 ff.; Ifalchin de Ghoricü Qas. stud. vei soript. 82 f.], und so 
ist die Hoffnung berechtigt, dass Aegypten uns ausser dem Bruch* 
stQek des Feeopröc noch Weiteres von ihm herausgeben werde). 

100) de idolol. 10. Die wichtige, noch immer aktuelle (das 
zeigt das Buch von Chr. Daniel S. J. des etudes classiqucs dans 
la soci^te chrötienne 1853) Frage nach der Stellung der Kirchen- 
väter zur heidnischen Kultur harrt noch heute einer eindringen- 
den Behandlung. Einiges giebt Kickh, die Ansichten der Eirchen- 
^^chriftstelle^ der ersten Jahrhunderte Aber röm.-griech. Altert* u. 
klass. Studien. Wien 1H68. 

101) Dieser Gegensatz ist im weitesten Sinn meisterhaft dar- 
gelegt in dem auch für Philologen sehr wichtigen Buch von 
Edwin Hatch, tbo influence of greek ideas and usages upon the 
Christian church 1891 (deutsche üehers. von Preuschen). 

102) Das Bt'wusstsein davon wird insbesondere jedem Be- 
sucher der Wiener Philologenversammlung 1898 vor die Seele 
getreten sein; es ist damals auch in Reden, insbesondere der von 
üblig (Verhandl. der 42. Philologenvers. 125 ff.) zum Ausdrudt 
gekiunmen. 
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